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Jnhalt des dritten Theils.

nt 1 lEinleitung; Seite 1.
ü uebergang zu den in dieſem Theile verhandel-

e. 9ten Gegeuſtanden.

Erſſtes Caäpitſel;' Seite 2. Ueber den Um—
gang mit den Großen der Erde, mit Furſten,

Vornehmen und Reichen.

1) Character der mehrſten Großen und Rei—
chtn. 2) Unterſchied im Umgange mit ihnen, je

nachdem man von ihnen abhangt, Jhrer bedarf,
oder nicht. 3) Man ſoll ſich den Vornehmern und
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Reichern auf keine Weiſe aufdringen. 4) Man
muß ſich nicht das Anſehn geben, als gehortt man

zu der Claſſe der Vornehmern, oder lebte mit ih—

nen in der engſten Vertraulichkeit; noch ihre Ge

wohnheiten, oder gar ihre Fehler ſich eigen machen.

5) Nan baue nicht auf alle freundlichen Blicke der

Großen, und laſſe ſich dadurch nie bewegen, ſich

mit ihnen gemein zu machen! 6) Grenjzen der Ge

fauigkeit gegen ſolche Großen, in deren Handen

unſer burgerlichet Gluck iſt. 7) Man ſoll ſich von
ihnen zu unedlen und gefahrlichen Dienſten nicht

misbrauchen, in keine bedenlliche Handel ziehn,

noch gewiſſe Dinge vertraun laſſen.  Ueber die

Dankbarkeit der Vornehmen und Reichen. Man
ſoll ihnen nichts aufopfern, nichts ſchenken, nichts

levyhn, von ihnen nichts borgen. 9) Trage nichts

dazu bey, ſie und die Jhrigen noch mehr zu ver

derben, weder durch Schmeichelen, noch auf andrtz
Art! 10) Ueberhaupt ſoll man-beh ihnen vorſich
tig im Reden ſeyn und ſich aller Mediſance enthal—

ten, ubrigens aber ſie angenehm zu unterhalten ſu—

chen. 11) Vorſtichtigkeits.Regeln in Anſehung ſol—

cher Vertraulichkeit mit andern Menſchen, woraus

Fürſten und Vornthme Verdacht ſchopfen konnen.

12)



12) Rede mit den Großen der Erde nicht von Dei

nen hauslichen Umſtanden! Klage ihnen nicht Dein

Leid! Vertraue ihnen nichts! Suche ihnen zu zei—

gen, daß Du Jhrer nicht bedarfſt! Mache Dich
vielmehr ihnen nothwendig! 13) Aber hute Dich,

ſie Dtin Uebergewicht fuhlen zu laſſen, ſie zu ver—

dunkeln, beſonders Deine Vorgeſetzten! 14) Ueber

kleine unſchadliche Gefalligkeiten gegen die Großen.

Ueber ihre Liebhabereyen und ihren Haug zum Rei—

ſen. 15) Betragen, wenn Vornehme und Reiche

um Rath fragen. 16) Alle dieſe Vorſichtigkeits—
Regeln werden doppelt. wichtig im Umgange mit

vornebmen. Dummfopfen. 17) Betragen, wenun
man der Liebling eines Erden-Gotzen iſt. 18)

Auffuhrung gegen einen geſturzten Großen. 19)

Ueber die. Almoſen. der Großen. 20) Neicht alle
Große der Erde haben die Fehler ihres Standes.

Esß,giebt edle, gute Menſchen unter ihnen. 21)
Noch etwas uber den Umgang der Großen und Rei—

chen unter einander. 22) Spottle nicht uber das
Aleine an tieinen Hdfen

Zweytes Capitel; Seite z6. Ueber den
Umgang mit Geringern.
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1) Der Leſer wird zum Theil auf das verwie
ſen, was im ſiebenten Capitel des zweyten Theils

iſt geſagt worden. 2) Man ſenyn boflich gegen Ge—

ringre, auch dann, wenn man Jhrer nicht bedarf!

Man ehre das Verdienſt, auch im niedern Stan—

de, auch in Gegenwart der Großen, und aus rei—

ner Abſicht! J) Aber dieſe Hoſtichkeit ſey weder
ubertrieben, noch beleidigend, noch abgeſchmackt'!

4) Man hute ſich vor grenzenloſer Vertraulichteit

gegen Leute, die keine Erziehung haben! 5) Mah

ſoll ſich im Wohlſtande nicht rachen, wenn Leute
von niederm  Stande uns iin Unglucke nicht gtach—

tet, ſondern unſern machtigen Feinden gehüldigt

haben. 6) Man ſoll ſie nicht mit leeren Veripre—
chungen, nicht mit falſchen Hofnungen'tauſchen.

7) Man muß auth abſchlagen können. 8) Zu viel
Aufklarung taugt nicht fur!'niedre Stande. 9
Noch etwas uber das Betragen gegen Subalterne.

æu Et2ö U/
.nt.Drittes Capitel; Seite 4a... Ueber den

Umgang mit Hofleuten und ihres Gleichen.

1) Hierher gehoren die Bemerkungen uber den

Umgang mit Leuten, die in der ſogenannten großen

Welt



Welt leben, uberhaupt. Bild der dort herrſchenden
Sitten. 2) Wer da kann, der bleibe ſern von Ho— 5 5

fen und großen Cirkeln! Und das ſttht öfter in unß
rer Gewalt, wie man gewohnlich glaubt. 3) Will J*

oder muß man aber in der großen Welt auf im—

mer oder auf einige Zeit leben, ohne den Ton der—

ſelben annehmen zu konnen; ſo giebt es doch Mit—

tel, ſich geachtet zu machen. Welche ſind dieſe?

4) Lebt man endlich immer in der aroßen Welt;
ſo ſoll man ſich in derſelben nicht auszeichnen. 5)

.Wie weit man in Nachahmung der Hofſitten gehn

durfe? 6) Etwas uber den heutigen Hofton jun—,
ger Leute. 7) Verachte nicht alles, was blos con

ventionellen Werth hat! 8) Der beßre Mann
wird in der großen Welt nicht leicht unangetaſtet
bleiben; Betragen. babey. 9) Sey in der gräßen

Welt zuverfichtllch, frev, und mache Dich gelten,

doch ohnt Unverſchämtheit und Pratzlerey! 10)

Man meſſe ſein Betragen gegen Hoſlteute punclich

nach dem ihrigen gegen uns ab! Usber Klatſchereyten.

11) Man ſey hoſlich gegen ſie, mache ſich aber
furchten., ſetze ſich in Anſehn und Wurde, und ſage

ihnen nach Gelegenheit die Wahrheit! 12) Noch

einige Vorſichtigkeils, Regieln über Vertraulichkeit
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und Offenherzigkeit. 13) Wie viel großre Vorſicht

noch Derjenige beobachten muſſe, welcher nicht blos

in der großen Welt leben, ſondern auch in derſel—

ben wurkſam ſeyn will? 14) Woiu das Leben in

der großen Welt nutzen könne?

Viertes Cupitel; Seite 65. Ueber den
Umgang mit Geiſtilichen.

1) Bild eines redlichen Prieſters, im Gegen—

ſatze mit einen achten Pfaffen. 2) Vorſichtigkeits—

Regeln im Umgange mit allen Geiſtlichen, ohnt

Unterſchied. 3) Betragen in Pralaturen, Kloſtern,

Stiftern und gegen Domherrn.

Funftes Capitel; Seite 73. Ueber den
Umgang mit Gelehrten und Kunſtlern.

m Was man heut zu Tage unter einem Gelehr
ten und Runſtler verſtethe? 2) Ob man den Ge—

lehrten nach ſeinen Schriften beurtheilen konne

und ob ein Schriftſteller auch im Umgange immer
anders reden muſſe, wie gewohnliche Menſchen?

Es iſt ſehr zu verzeyhn, wenn ein Mann gern von

ſeinem Fache redet. Ueber Verlaſterung beruhm—

ter



ter Manner. uUeber decidirende junge Gelthrte.
3)Einige: Vorſichts, Regeln im Umgange mit

Schriftſtellern. H Ueber den Umgang der Gelehr—

ten unter einander. 5) Nan ſoll nicht prahltn
mit der Freundſchaft der Gelehrten, noch mit den

Brocken aus ihren Schriften. 6) Vorſicht im Um—
gange mit Journaliſten und Anecdoten. Sammlern.

JN ueber den Umgangt mit Dichtern, Muſikern,
Dilettanten, und wie ſich ein Kunſtler betragen

ſolle, der heut zu Tage ſein Gluck machen will?
8) Etwas uber das Schauſpieſer. Leben. Warnung

fur den Jungling, der ſein Leben den grfalligen

Muſen und dem Umgange mit jhren Prieſtern wid—

met. 9) Wie man ſich zu betragen habe, wenn
man die Direction uber Tonkunſtler und Schau—

ſpieler fuhrt 10) Man ſoll den jungen Kunſtler
nicht durch Schmeicheley verderben. Regeln fur

Dieſen. 11) Glück, im Umgange mit dem achten
pbiloſophiſchen Kunſtler, beſchrieben.

Sechſtes Cap ſitel; Seite 1o1. lUleber den
Umgang mit Leuten von alletley Standen, im
burgerlichen Leben.
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1) Etwas von Aerzten; welche man wahlen
und wie man ſich gegen ſte betragen ſolle? 2) Ue—

ber Juriſten und die Art, mit ihnen zu verfahren.
z) Ueber den Soldaten. Stand und den Umgang
mit Officiers. 4) Ueber Kaüfmaunſchaft, den

Umgang und den Handel mit großen und kleintn
Kaufteuten. Etwas vom Pferdehandel. 5) Et—

was uber Buchhandler, Nachdrucker und derglei—

chen. 6) uUeber Sprachmeiſter, Muſicmeiſter und

bergleichen. 7) Von dem Umgange ülit Kunſtlern

und Handwerkslenten. 8) Ueber Jnden und dir

Art mit ihnen zu verfahren. 9) Ueber die Art,
wie man Bauern und uberhaupt Landleute behan

deln muſſe.

2

Siebentes Capitel; Seite 140. Ueber
den Umgang mit Leuten von allerleh Lebens—

art und Gewerbe.

1) Mit Aventuriers, von der unſchablichern Art.

2) Nit denen von ſchlimmrer Gattung. z) Et—
was von Spoielern; uber das Spiel und von dem

Betragen bey demſelben. H Utber myſtiſche Be
truger, Geiſterſeher, Goldmacher und dergleichen,

und uber die Anhanglichkeit unſers Zeitalters an

Myſtic.
Achtes



Achtes Capitel; Seite 152. Ueber ge—
heime Verbindungen und den Umgang mit

ihren Mitgliedern.

1) Ueber Unnutzlichkeit und Schadlichkeit ge

heimer Verbindungen. 2) Vorſtichtigkeits, Regeln,

in Ruckſicht auf dieſelben. 3) Betragen, wenn
man ein Nittglied einer ſolchen Verbindung iſt.

Neuntes Capitel; Seite 160. Ueber die
Art, mit Thieren umzugehn.

 Ob dieſer Gegenſtand hierher gehore? 2)
ueber Grauſanikeit gegen Thiere. z) Ueber abge—

ſchmackte Empfindeley, in Ruckſicht auf Bchand

lung der Thiere.  H Ueber das Veranügen an

eingeſperrten Thieren. 5) Ueber abgerichtete Thie—

rt. 6) Ueber die Thorheit derer Leute, die mit

Thieren, wie mit Menſchen umgehen.

Zehntes Capitel; Seite 165. Ueber das
Verhaltniß zwiſchen Schriftſteller und Leſer.

1) Ueber den Schriftſteller, Beruf. Es kann
auch einem verſtandigen Manne begegnen, etwas

Mittelmaßiges drucken zu laſſen, nie aber etwas,
das
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das der Moralitat ſchadet, Unſinn verbreitet, und

einen Andern vorſetzlich krantt. 2) Was noch

mehr dazu gehore, in der Welt als Schriſtſteller

ſein Gluck zu machen. J) Ueber das Betragen
des Leſers gegen den Schriftſteller und uber Critic.

q uetber Lecture.

Eilftes Capitel; Seite 172. Schluß.

1) Anrede an die Leſer, uber dier Buch. 2)
Ueber den Nutzen deſſelben. 3) Anmerkungen uber

den Satz: daß man aus den Menſchen machen
konne, was man wolle, und Verwahrung gegen

Misdeutung des Zwecks dieſes Buchs. 4) Warum
der Verfaſſer die Fehler mancher Claſſen von Leu—

ten hat aufdecken muſſen, und was er noch mehr

hatte thun konnen?

yter
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Einleitung.

vn /nach dem, wat ich in der Einleitung zu dem
zweyten Theile dieſes Buchs, uber die darinn be—
obachtete Ordnung der Gegenſtande geſagt habe,

fuhrt mich mein Plan nun zu Entwicklung der

Vorſchriften fur den Umgang mit Perſonen von
verſchiednen Standen und Verhaltniſſen im burger

lichen Leben, da ich dann, wie billig, mit den
Großen der Erde den Anfang mache.

(Tritter Ch.) J Er
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Erſtes Capitel.
Ueber den Umgang mit den Großen der Erde,

Furſten, Vornehmen und

Reichen.

J.

Man wurde ungerecht handeln, wenn man be—

haupten wollte, alle Furſten, alle ſehr vornehme
und alle ſehr reiche Leute hätten dieſelben Fehler
mit einander gemein, durch welche Viele von ih
nen ungeſellig, kalt, unfahig zum achten Freund
ſchaftsbande, und ſchwer zu behandeln im Um
gange werden; allein man verſundigt ſich wahrlich
nicht, wenn man ſagt, daß dies bey den Mehrſten
von ihnen der Fall iſt. Sie werden in der Erzie—
bung verwahrloſt, von Jugend auf durch Schmei—
cheley verderbt, durch Andre und ſich ſelbſt verrar

telt. Da ihre Lage ſie uber Mangel und Bedurf—
niß mancher Art hinausſetzt; da ſie ſelten in Ver—
legenheit und Noth gerathen; ſo lernen ſie nicht,
wie nothig ein Menſch dem Andern, wie ſchwer
allein zu tragen, manches Ungemach in der Welt,

wie
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wie ſug, theilnchmende, mitleidende Seelen zu fin—

den, und wie wichtig es iſt, Andrer zu ſchonen,
damit man einſt zu ihnen ſeine Zuflucht nehmen
konne. Sie lernen ſich ſelber nicht kennen, weil
man ſie, aus Furcht oder Hofnung, die wiedrigen
Eindrucke, welche ihre Fehler und Gebrechen wur—

ken, nicht empfinden laſſt. Sie ſehen ſich ali We
ſen beſſrer Art an, von der Natur begunſtigt, zu
herrſchen und zu regieren, die niedern Cluſſen hin—
gegen, beſtimmt, ihrem Egoismugs, ihrer Etitel—
keit zu huldigen, ihre Launen zu ertragen und ihre
Phantaſien zu ſchmeicheln. Auf die Vorausletzung,
daß die mehrſten Großen und Reichen großtentbeils

dieſem Bilde gleichen, muß man ſein Betragen im
Umgange mit ihnen grunden. Um deſto wohltha—

tiger zwar iſt die Empfindung, wenn man unter
ihnen Einen antrifft, der mit einem gewiſſen edeln
Stolze, mit mehr Feinheit, Großmuth und beſ—
ſerer Cultur Vortheile, welche freylich eine
zweckmaßige, vornehme Erziehung gewahren kann!

alie Privat-Tugenden verbindet. Und, noch
einmal! es giebt Deren, ſelbſt unter Furſten
aber ſie ſind dunne geſaet, und nicht immer macht
der allgemeine Ruf ſie uns bekannt. Auf dieſen
und auf die Poſaunen der Zeitungsſchreiber und
Journaliſten rathe ich, nicht zu ſehr zu bauen.
Jch habe oft mit inniger Betrubniß geſehn, wie
ſo ganz anders der allgemein bewunderte, als
Wohlthater des Menſchengeſchlechts und Befordrer

A 2 alles



allts Edeln, Großen und Schonen geprieſene Er—
dengott und Liebling des Volks in der Nahe ſo
klein, ſo erbarmlich war. Die beſten gurſten
ſind nicht ſelten die, von denen am wenig—
ſten geredet wird, ſowohl im Guten, wie im
Boſen.

2.4

Der Umgang mit Großen und Reichen muß
aber ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem man Jhrer
bedarf oder nicht, von ihnen abhangig, oder frey
iſt. Jm erſtern Falle darf man wohl nicht immer
ſo gänzlich ſeinem Herzen folgen, muß zu mans
chem ſchweigen, ſich Manches gefallen lafſen, darf
nicht ſo kuhn die Wahrheit ſagen, odgleich ein
feſter, redlicher Mann dieſe Geſchmeidigkeit den—
noch nie bis zu niedriger Schmeicheley treiben
wird.- Jndeſſen verandern kleine Umſtande, ſo wie
die feinen Nuancen der Charactere, das Verhalt—
niß, weswegen ich denn in dem Folgenden alle Re
geln fur den Umgang mit den Großen zuſammen—
faſſen, und den Leſern uberlaſſen werde, zu ord—
nen und auszuwahlen, was in jeder Lage anwende

bar iſt.

3Z.

Ein allgemeiner Satz fur alle Falle iſt der:
Dringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht

auf/
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auf, wenn Du nicht von ihnen verachtet werden
willſt! ueberlaufe ſle nicht mit Bitten fur Dich und
Andre, wenn ſie Deiner nicht uberdrußig werden,
weunn ſie Dich nicht fliehn ſollen! Laß Dich viel—
mehr von ihnen aufſuchen! mache Dich rar; doch
dies alles, ohne daß Deine Abſicht merklich, ohne
daß es gezwungen ſcheine!

4.

Suche nicht, Dir das Anſehn zu geben, als
gehorteſt Du zu der Claſſe der Vornehmern oder
lebteſt wenigſtens mit ihnen in engſter Vertraulich—

keit! Ruhme Dich nicht ihrer Freundſchaft, ihres
Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Deines Ue—
bergewichts uber ſie! Wenn eine ſolche Verbindung

ein Gluck iſt; Jch meine, man kennt hierüber
meine Grundſatze ſo erfreue man ſich in der
Stille dieſes unbequemen Glucks! Es giebt Men—
ſchen, die durchaus dafur angeſehn ſeyn wollen,
eine großre Figur in der Welt zu ſpielen, in ho—
herm Anſehn zu ſtehn, wie wurklich der Fall iſt.
Sie fuhren, auf Unkoſten ihres Geldbeutels, den
Luxus der Vornehmen und Reichen in ihren Hau—
ſern, oder drangen ſich in deren Cirkel ein, wo ſie
eine elende Figur ſpielen, nur hinterher laufen muſ—

ſen, und keinen frohen Genuß haben, indeß ſte
lehrreichern und ſußern Umgang ganzlich vernach—

laigen, und gute Freunde und weiſe Menſchen

Az von
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von ſich entfernen. Die geizigſten Leute ſparen zu
weilen keine Koſten, wenn ſie Gelegenheit finden
konnen, Zutritt in großen Hauſern zu erlangen,
und hungern gern Monate hindurch, um etinmal
einen Furſten bey ſich zu bewirthen, der dieſes
Opfer gar nicht gewahr wird, nicht dankbar da—
fur iſt, vielleicht Langeweile bey ihnen hat, alles
ſehr buürgerlich findet, und nach vierzehn Tagen
wohl gar den Namen des thorichten Wirths ver
geſſen hat. Andre laſſen es ſich wenigſtens ange—
legen ſeyn, die nichtsbedeutenden und verderbten

Sitten der Grofſen punctlich nachzuahmen, ihre
hochmuthige Herablaſſung, ihren geſchaſftigen Muſ—

ſiggang, ihre Zerſtreuungen, ihr Wichtigthun, ihre
leeren Vertroſtungen, ihre ſeelenloſen Geſprache,
ihre Zweyzungigkeit, Windbeuteley, Gefuhlloſig
keit, Nachahmung der Auslander, die Verachtung
ihrer Mutterſprache, ihre fehlerhafte Schreibart,
ja! ſo gar ihre lacherlichen Geberden, Gewohnhei—

ten und Gebrechen, ihr Stammeln, Liſpeln, Ach
ſelzucken, ihre Grobhtit gegen Niedre, Kranklich.
keit, ihr Podagra, ihre ſchlechte Hauswirthſchaft,
ihre dummen Launen, und mehr dergleichen herr
liche Vorzuge zu copiren, und ſich eigen zu machen.

Jhnen iſt der beſte Beweis fur die Gute einer Sa
che der, daß ſie ſagen: jedermann von Stande
handle ſo und nicht anders, als wenn das eine:
Narrheit heiligen konnte! Handle ſelbſtſtandig!
Verleugne nicht Deine Grundſatze, Deinen Stand,

Deine
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Deine Geburth, Deine Erziehung; ſo werden Ho—
he und Niedre Dir ihre Achtung nicht verſagen

konnen!

5.
Man traue nicht zu ſehr den freundlichen Ge—

ſichtern der mehrſten Großen, glaube ſich nicht auf

dem Gipfel der Gluckſeligkeit, wenn der gnadige
Herr uns anlachelt, die Hand ſchuttelt oder uns
umarmt! Vielleicht bedarf er Unſrer in dieſem Au
genblicke, und behandelt uns mit Verachtung, we
nigſtens mit Kalte, ſobald dieſer Augenblick vor—
über iſt. Vielleicht fuhlt er gar nichts bey ſeiner
Freundlichkeit, wechſelt Minen, wie Andre Klei—
der wechſeln, iſt grade in der Verdauungs. Stunde

zu untbatigem Wohlwollen geſtimmt, oder will ei—
nen Andern ſeiner Sclaven dadurch demuthigen.
Man vbleibe mit dieſer Gattung Menſchen immer
in ſeinen Schranken, mache ſich nicht gemein mit
ihnen und vernachlaſſige nie die auſſere unterſchei—

dende Hoflichkeit und Ehrerbiethung, die man ih—
rem Stande ſchuldig iſt, ſollten ſie ſich auch noch
ſo ſehr herablaſſen! Fruh oder ſpat fallt es ihnen
doch ein, ihr Haupt wleder empor zu heben, oder
ſte otrabſaumen uns, wenn ein andrer Schmeich—
ler ſe An ſſich zieht; üünd dann ſeht man ſich un—

allgenennnien Demuthigungen aus, die man mit
ibeſſer Vorlicht heriieiden kann.

i tie A 4 6. Ueug
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—il
Al— Ueberſchreite nicht bey Deiner Gefalligkeit ge

V— gen die Großen der Erde, in deren Handen Dein

anlni burgerliches Gluck iſt, die Grenzen der wahren

III Ehre! Es iſt eine große Verſuchung fur einen ar—

an men oder ehrbegierigen jungen Menſchen, der in

au, dem Dienſt eines ſchwachen Furſten ſich empor
ſchwingen will, ob er nicht deſſen ränkevollem Mi—

nian; niſter, dem regierenden Cammerdiener, oder einer

J

r

n n tyranniſchen Buhlerinn huldigen ſoll; aber ſeiten

fr

mnnn nimt das ein  gutes Ende. Solche Lieblinge ſtur
zen ſich fruh oder ſpat ſelber, und reiſſen dann ihre

T 5 Creaturen mit in ihr Verderben; Und wart auch

J
J das nicht; ſo werden doch die großten Vortheile,untn die man dadurch erlangen konnte, zu theuer er—

utan kauft, wenn man dafur die LUchtung weiſer undugtr. rechtſchaffner Manner aufopfern muß; und das iſt

J ud gewiß immer der Fall Der grade Weg hinge—
gen fuhrt unfehlbar, wenn nicht zu einem glanJ aenden doch,

nff .T7.
J Auch laſſe man ſich pon den Erden, Gottern

nicht nur zu keinen unebeln Geſchaften musbrau—

ue
che man ihnen erweiſt Sie machen lejchi aus iec

aq der Grſalligkeit eine Pflicht, und halten es nachwer
fur Verabſaumung unſrer Schuldigkeit, vnin wil

ann



zu einer andern Zeit uns nicht grade aufgelegt zei—
gen, uns eben alſo preiszugeben. Wenigſtens ver—
geſſen ſie leicht, was man fur ſie gethan hat. Es

bat mich einmal der von der ſonſt in
der That viel gute Eigenſchaften hatte, ihm ein
Paar Aufſatze in franzoſiſcher und teutſcher Spra—
che zu verfaſſen, die er bey einer gewiſſen Gele—
genheit offentlich vorleſen wollte, um die Gemu—
ther zu lenken. „Es fehlt mir an Zeit, mein Lit
„ber!“ ſagte er, „ſonſt wurde ich Sie nicht be—
„muühn; doch, Sie ſind auch in dergleichen Ar—
„beiten geubter, wie ich.“ Jch wendete einige
Stunden Fleiß und Anſtrengung daran, und als
ich ihm das Ganie brachte, druckte er mich an ſei—
ne Bruſt, dankte mir unter vier Augen in den
zartlichſten, herablaſſendſten Ausdrucken dafur, und

ſchwur, ſehr ubertrieben: meine Arbeit ſey ein
Meiſterſtuck von Beredſamkeit, Kurz! er gebehr—
dete ſich, mwie ewenn ich ibm. den wichtigſten Dienſt
geleiſtet hatte, bat mich aber, die Sache zu ver—

ſchweigen, welches ich auch that. Nach einem
Paar Jahren kam ich des Morgens in zu
ibhm. Er erzahlte mir allerley zu ſeinem eignen
Lobe ‚ich horte demuthig zu —nUnd das alleg
fuhr er fort ohabe ich durch ein baar Memoires
„bewurkt, die mir, ohne mich zu ruhmen, nicht
wubel gepathen ſnd.Sie ſollen ſie ſelbſt leſen.
„Nehinen Sie ſie mit Sich, nach. Hauſt!“ Er
uberreichte mir darauf meine eigne Geiſtes,Waare,

As nur



10

nur von ſeiner Hand geſchrieben, und ich ſteckte
fie ein, legte aber zu Hauſe meine Concepte dazu,
und ſchickie ihm dann die Papiere zuruckk. Er wur
de ein wenig beſchamt, und wir ſcherzten nachher
daruber Allein ſo ſind auch oft die Beſten un—

ter ihnen!

Vor allen Dingen hute man ſich, von ihnen
in gefahrliche Handel gezogen zu werden! Sehr
gern pflegen ſie das zu thun, und ſchieben dann
entweder die Schuld auf uns, wenn die Unter—
nehmung nicht gelingt, oder laſſen uns gar darinn
ſtecken und alles Ungemach allein auf uns fallen,

wenn die Sache ſchief geht. Auch von letztrer Art
habe ich in den Jahrtn meinetr unvorſichtigen Jur
gend Erſahrungen gemacht, wovon indeſſen die
Erzahlung hier um ſo weniger Platz finden kann,
da ich mir feſt vorgeſetzt habe, keine Anecdote ein—
zumiſchen, wobehy eigentlich irgend Jemandes Cha—

racter in ein ſchlechtet Licht geſetzt wurde. Kurz!
Man laſſe ſich ihre Geheimniſſe nicht mittheilent
Sie ſchonen des Mannes, der um ihre Heimlich—
keiten weiß, nur ſo lange, wie ſie Seintr unum—
ganglich bedurfen;; aber ſie furchten ihn, und ſu—
chen ſich von ihm losjumachen, ſobald ſie konnen,
mogte man ihnen auch noch ſo deutlich zeigen, daß
man unfahig iſt, dies. Uebergewicht und ihr Zu
trauen zu misbraucheu' t

8. Ue
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neberhaupt darf man auf die Dankbarkeit der
mehrſten Vornehmen und Reichen, ſo wie auf ihre

Verſorechungen, nicht bauen. Opfre ihnen alſo
nichts auf! Sie fuhlen den Werth davon nicht
glauben, alle andre Menſchen ſeyen ihnen einen
ſolchen Tribut ſchuldig, fur den Schutz, fur die
gnadigen Blicke, ja! fur eine ungeſtohrte Exiſtenj,
oder man wolle dadurch kleine Vortheile erringen.
Schenke ihnen alſo auch nichts! Das heiſſt einen
Tropfen koſtlichen Balſams in einen Eymer tru—
ben Waſſers fallen laſſen. Jch beſaß ein altes koſt-
bares Gemalde; ein geſchickter Maler ſchatzte den—

Werth deſſelben auf hundert Piſtolen. Die Halfte
dieſer Summe, die ich leicht dafur bekommen ha—
ben würde, ware bey meinen damaligen hauslichen

Umſtanden mir auſſerſt nutziich geweſen; mein gut—,
muthiges Temperament aber, oder vielmehr meine
Thorheit, verleſtete mich, das Gemalde dem durch

lauchtigſten von zu ſchenken, welcher es
auch annahm. Jch dachte dadurch nichts zu er—
ſchleichen, aber theils wollte ich dieſem Furſten
hiermit meine Zunceigung bezeugen, theils hoffte
ich, da ich im, Begriff ſtand, ihn um etwas zu.
bitten, das er mir, weil er. mir's verſprochen,
langſt ſchuldig war, er werde ſich nun endlich ſti—
nes Worts erinnern, ſo oft er das Gemalde er—
blickte; allein ich betrog mich. Er umarmte mich,
als ich zu ihin kam, und zeigte mir den Ehren—

platz/
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platz, welchen er meinem Geſchenke angewieſen,
doch ſein Verſprechen erfullte er nicht, und als ich
mich nach Jahres Friſt eines Abends, zugleich mit
einem Geſandten, dem er ſeine Schatze der Kunſt
zeigte, in ſeinem Cabinette befand; ſagte er dieſem
Fremden in meiner Gegenwart, indem er von mei—
nem theuren Gemalde redete: „Es iſt wahrlich ein
„ſchönes Stuück, und ich bin ziemlich wohlfeil
vdaran gekommen.“ Er hatte alſo vergeſſen,
daß ich es war, der ihm dieſen ſehr wohlfeilen
Preis gemacht hatte, und ich beſeufite die ver—
ſchwundne Hofnung und die verlohrne Summe,
von welcher ich mit den Meinigen eine Zeitlang
hatte leben konntn.

Eben ſo wenig rathe ich, den Großen Geld zu
leyhyn, oder von ihnen zu borgen. Jm erſtern
Falle ſthen ſie nicht nur ihre Glaubigtr wie Wuch
rer und wie Solche an, die ſich eine Ehre daraus
machen muſſen, den gnadigen Hekru?! mit ihrem
Vermogen aufiuwarten, ſondern auch, wenn ſie
ſaumſelig in Wiederbezahtims der Schuld ſind, wie
man denn das ſebr'oft erlebt; (da ſie inehrentheils
großern Aufwand machen, und unordentlicher in
ihren hauslichen Geſchaften zu ſeyn pflegen, wie ſie

ſollten) ſo hat man unerhorte Welllauftigkeiten,
hat zuweilen Muhe, Gerechtigkeit gegen ſie zu er
langen, und macht ſich wohl noch obendrein eine
niachtige Parthey zu Feinden. Jm andern Falle

nuuse aber,
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aber, namlich wenn man von ihnen borgt, wagt
man, tauſendfaltig ihr Sclav zu werden.

9.

Trage nichts dazu bey, ſie und ihre Kindev
noch mehr zu verderben, moraliſch zu verſchlim—

mern! Schmeichle ſie nicht! Nahre nicht ihren
Stolz, ihre Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, ihren Hang
zu nichtigen und wolluſtigen Freuden! Beſtarke die
Großen nicht in den Grundſatzen von angebohrnen
Vorzugen, von Herrſchers, Rechten, von Geſalbt—

heit und dergleichen Grillen! Heuchle nicht! Ver—
leugne nicht Wahrheit, ſelbſt die bittre Wahrheit
nicht! Sey freymuthig, aber ohne grob zu werden,
und ohne Dich ſelbſt zu Grunde zu richten! Nim
Dich der verkannten Unſchuld, des verleumdeteun
Edeln, des durch Hof. Ranke verſchwarzten Ehren—

manns an; doch mit Vorſicht, ohne ſeine Feinde
dadurch noch mehr zu erbittern, und ſo viel Deine
Lage es Dir erlaubt! Befordre, unterſtutze, wo
Klugheit es geſtattet, die Wunſche, den guten Ruf
und die billigen Geſuche Derer, die zu ſchuchtern,
zu arm, zu beſcheiden, oder zu ſehr niedergedruckt,

verkannt, von zu geringem Staude ſind, um ſich
den Pallaſten zu nahern! Man ſollte es kaum glau—
ben, weichen Einfiuß die Reden eines verſtandigen,

allgemein geſchatzten Mannes auf dieſe Menſchen
baben konnen, ſowohl im Guten wie Boſen, wie

gern
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gern fle alles zum Vortheile ihres Dunkels ausle

gen, und wie viel man auf ſie wurken kann, wenn
auch die Folgen nicht ſichtbar werden.

10o.

Man hute ſich, mit ihnen von Planen und Pro
jecten zu reden, von denen man nicht gewiß iſt,
daß ſie, wenn ſte auf dies bloße Wort alſo unter—
nommen werden, ausfuührbar ſind, theils aus

Furcht, ſie zu misleiten, (beſonders, wenn ſie uns
vielleicht nur halb verſtanden haben, und nun
gleich fur ſich an das Werk gehen) theils damit
nicht die Schuld auf uns falle, wenn der Erfolg
nicht der Erwartung gemaß iſt! Jch erinnere mich,
(um nur ein ganz kleines Beyſpiel zu geben) daü
einſt ein gewiſſer Prinz mit mir von einem plat
ten Dache redete, das er auf ſein Gartenhaus
hatte legen, aber wieder abnehmen laſſen, weil er

es zu ſchwer befunden. Mir fiel grade ein, daß
ich von einem franzoſiſchen Jngenieur-Officier ge
hort hatte: man konne ein wohlfeiles, leichtes und

dauerhaftes plattes italieniſches Dach aus einer
Menge Lagen von blauem Zucker. Papiere, zwi—

ſchendurch und oben auf mit Schiff. Theer be,
ſchmiert und mit Kieß (Fluß. Sand) beſtreuet, ver
fertigen. Dies erzahlte ich dem Prinzen beylanſig,/
ohne jedoch fur die Gute der Sache einzuſtehn.
Lange nachher erfuhr ich, daß er den Verſuch,

wer
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wer weiß, wie? gemacht hatte, daß dieſer mis—
lungen war, und daß er nicht undeutlich zu ver—
ſtehn gegeben hatte, ich ſey ein Mann, auf deſſen
Projecte man ſich nicht zu ſicher einlaſſen durfte.

J

Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig genug
in ſeinen Reden mit ihnen ſeyn. Man enthalte ſich
daher in ihrer Gegenwart aller nachtheiligen Ur—
theile uber andre Leute, aller Mediſance! Sie pfle—
gen dergleichen ganz gern zu horen, aber die Fol—
gen ſind oft ſehr unglucklich. Zuerſt ſetzt man da—
durch ſich und Andre in ihren Augen herab, denn
ſie lachen zwar mit, haſſen aber doch den Laſtrer
und Ausſpaher fremder Fehler, bey dem heimlichen
Bewuſſtſeyn ihrer eignen vielfachen Gebrechen, (ſo
gern ſie dies auch unterdrucken) und da ſie ſchon
alle ubrigen Menſchen verachten; ſo wachſt dieſe
Verachtung durch Aufdeckung fremder Schwach—
heiten. Sodann misbrauchen ſie wohl gelegentlich
unſtrn Namen, compromittiren uns, indem ſie un
ſern Einfall nacherzahlen, hetzen uns mit Andern
zuſammen. Endlich weiß man zuweilen nicht, ob
nicht das zeitliche Gluck ſolcher Menſchen, von de
nen man nachtheilige Begriffe erweckt, in ihren
Handen iſt; und da erſtaunt man, wenn man er—
fahrt, wie oft ein einziges, ohne boſe Abſicht bin—
geworfnes Wort feſte Wurzel faſſt und nach langer
Zeit noch die ſchadlichſten, unglucklichſten Folgen
haben kann. Das Gute gleitet auf ihren untheil—

nehmen
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nehmenden Herzen ab, das Boſe hingegen ſetzt ſich

feſt und wird ſo leicht nicht ausgeloſcht. Jch
konnte davon die ſonderbarſten Beyſpiele anfuüh—

ren, wenn ich nicht furchtete, dadurch die Geduld
der Leſer zu ermuden. Am aller vorſichtigſten aber
ſoll man in ſeinen Geſprächen uber andre Perſonen

von hoherm Stande ſeyn. Obgleich die Erden—
Gotter ſich unter einander ſelten lieben, ſondern
mthrentheils durch allerley Leidenſchaſten getrennt
ſind ſo horen ſie doch nicht gern, daß man die
privilegirten Lieblinge des Himmels in ihrer Ge
genwart ohne Ehrerbiethung nennt. Uebrigens
wollen die Vornehmen und Reichen angenehm un
terhalten und in frohliche Laune geletzt ſeyn; Thue

dies auf unſchuldige Weiſe, wenn Dir an ihrer
Gunſt gelegen iſt! Aber erniedrige Dich nicht zu
ihrem beſoldeten Spaßmacher, der Schwanke lie-
fern muß, ſo oft ſie winken, und von dem ſie kein
vtrnunftiges Wort horen mogen!

11.
Jn den Herjen der mehrſten Großen wohnt

Mistraun. Es herrſcht bey ihnen der Gedanke,
alle ubrigen Menſchen hatten einen Bund gegen
ſie gemacht. Deswegen ſehen ſie es ſo ungern,
wenn unter Denen, welche ihnen unterworfen ſind,

enge Freundſchaften entſtehen. Wer ſich um Fur
ſten und Vornehme nicht zu betummern braucht/

der
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der kann ſich hieruber gänzlich hinansſrtzen, Ver—
bindungen nach ſeinem Hetzen ichlieſenn, und üüber—

haupt wird kein redlicher Vlann, aus niedriger
Gefalligkeit gegen irgend einen Beſchuner und Gon—

ner, einen wahren Freund vernachlaiſigen, noch
einen wurdigen Mann, der ihm die Hand reicht,
von ſich ſtolen. Wer aber an Hofen ſein Gluck
machen will, der thut doch wohl, wenn er vor—
ſichtig in der Wahl ſeines Umgangs, ſeiner Ver—
trauten und der Geſellſchaften iſt, welche er am
häufigſten beſucht. Es herrſchen da immer Par—
theyen und Cabalen, in welche ein wohlwollendes,
theilnehmendes Herz gar zu leicht hineingezogen
wird; Und wenn nun eine dieſer Pariheyen uber
die andre ſiegt; ſo muß oft der Unſchuldigſte, in
ſo fern er nur irgend Mitwiſſender bey dem, was
vorgefallen, geweſen iſt, die Zeche bezahlen hilfen.
Jch habe an einem Orte, wo ich mich wahrlich
wieder meine ſundliche Natur auſſerſt vorſichtig
aurgefuhrt hatte, unbeſchreiblichen Verdruß blos

dadurch gelitten, daß man muthmafte, ich hatte
eine gewiſſe Sachet, die vorgegangen, gewuſſt,
oder wenigſtens gemerkt, weil ich viel mit den Per—
ſonen umgieng, welche darinn verwickelt waren.

Und doch konnte man leicht ſchlieſſen, daß ich kei—

ne' Rolle dabey geſpielt, ja! daß ich dieſe Sache
nicht eher erfahren haben konnte, als bis ſie ſchon
geſchehn, folglich durch meinen Rath oder Angabe
nicht mehr zu hindern geweſen. Man halte mir

(Dritter Ch.) B alſa
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alſo meine Verſchwiegenheit in jedem Betrachte
und auch deswegen zum Verdienſte anrechnen ſole
len, weil ich meine Freunde nicht verrathen hatte.
Man hatte uberlegen ſollen, daß ich ein freyer,
dienſte und pflichtloſer Menſch war, folglich keine
Obliegenheit hatte, den Fiecal oder Angeber zu
machen, und mich in ſolche Handel zu miſchen
Aber man iſt denn nicht ſo billig, und ich rathe
angelegentlichſt, an Hofen ſich zu keiner Parthey
merklich zu ſchlagen, ſondern ſeinen graden Gang
fortzugehn und ſich um nichts zu bekummern, was
uns nicht unmittelbar betrifft, boöflich gegen jeder—
mann, vertraulich aber nur unter vier Augen ge—
gen die Allergeprufteſten zu ſtyn.

12.
Die ſogenannten Großen, beſonders ſchlaue Mi—

niſter, haben eine ſeline Gabe, andern Leuten ihre
Heimlichkeiten zu entlocken; und da Biele von ih—
nen es mit Treue und Glauben ſo genau nicht
nehmen, hinterher, wo es ihnen nutzen, oder ih—
ren Feinden ſchaden tann, das Zutraun gutmü—
thiger Menſchen zu misbrauchen. Jch rathe daher
gegen dieſe Leute Verſchloſſenheit an.

Rede auch mit den Großen der Erde ohne
Noth nicht von Deinen hauslichen Umſtanden, von
Dingen, bie nur perſonlich Dich und Deine Fa—
milie angehen! Klage ihnen nicht Dein Ungemach!

Ver—
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Vertraue ihnen nicht den Kummer Deines Her—
zens! Sie fuhlen ja doch kein warmes Jntereſſe
dabey, haben keinen Sinn fur freundſchaftliche
Theilnahme; Es macht ihnen Langeweile; Deine
Geheimniffſe ſind ihnen nicht wichtig genug, um ſte
treu zu bewabren; Jmmer meinen ſie, man wolle
bey ihnen betteln, und ſie verachten den Mann,
der nicht glucklich, nicht frey iſt. Von Jugend
auf glauben ſie, jedermann mache Plan auf ihren
Geldbeutel, auf ihre Wohlthaten. Ueberhaupt
ſehen uns die Leute von dem Augenblicke an, da
wir etwas zu ſuchen, Andrer zu bedurfen ſchei—
nen, mit ganz andern Augen an, wie vorher. Man
laſſt uns Gerechtigkeit wiederfahren, ja! man zeigt
ſich bezaubert von unſern angenehmen Talenten,
von unſern Kenntniſſen, von unſrer Herzensgute,
von den glanzenden Vorzugen unſers Geiſtes, ſo
lange wir mit allen dieſen ſchonen Eigenſchaften
nichts wie hofliche Behandlung, und Gefalligkeit
verdienen wollen, ſo lange wir wie Fremde, wie
unabhängige Menſchen, niemand im Wege ſtehen,
niemand verdunkeln; Aber viel genauer, ſtrenger
und unbilliger fangt man an, uns zu beobachten
und zu richten, wenn wir unſre Vorzuge im Staa
te gelten machen und die erlaubten Vortheile da—
mit erringen wollen, worinn ſich ſo gern die vor—
nehmen Dummkopfe und deren Creaturen theilen.

Am beſten wird man von den Vornehmen und
Reichen behandelt, wenn ſie erkennen, daß man

B 2 Jhrer
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Jhrer gar nicht bedarf; wenn man ihnen dies auf
feine Art zeigt, ohne ſich deſſen laut zu ruhmen;
wenn ihnen im Gegentheil unſre Hulfe, unſre Ein
ſicht unentbehrlich iſt; wenn wir dabey nie die Be
ſcheidenheit und auſſere Huldigung auſſer Augen
ſetzen; wenn unſer Scharfſinn, unſre großre Weis—
heit, unſre Feſtigkeit und Gradheit, ihnen Ehrer-
biethung cinßoßen, ahne daß ſie uns eigentlich furch—

ten; wenn wir uns bitten, uns aufſuchen laſſen,
nicht aber unſern Beyſtand aufdringen Einen
ſolchen Mann ſchonen ſie ſorgfaltig.

13. J

Hute Dich aber, einen Großen, der Anſpruchen

auf Verſtand, Witz, hohe Tugenden, Gelehrſam—
keit, Kunſtgefuhl, oder worauf es immer ſey,
macht, hute Dich „ihn deutlich, oder gar in Gea
genwart Andrer mtrken zu laſſen, daß Du Dir be:
wuſſt biſt, Du ubertreffeſt, Du uberſeheſt, Du—
verdunkelſt ihn! Ju. der Stille darf er das wohl
fuhlen, aber er. muß.es nur allein zu, fuhlen glaue
ben. Vor allen Dingen iſt dieſe Vorſicht nothig.
gegen Vorgeſetzte, die ungeſchickter in ihrem Fache
ſind, wie Du. Gern mogen ſie Dir Deine peſſern
Einſichten, gleichſam als prufien ſie Dich, abfra—
gen, ſich zu eigen machen, Dir nach Gelegenheit.
Deine eigne Waare wieder verkaufen;: doch wehe
Dir, wenn, Du das rugſt, wenn Du nur tinmal

thuſt,
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thuſt, als merkteſt Du das, oder gar, wenn Du
den unterrichtenden Ton gegen ſie annimſt!
Wie werden ſie Dir das Leben ſauer machen! Wie
viel werden ſit von Dir fordern, das ſie ſelbſt nie
zu leiſten im Stande ſehn wurden, damit ſie Ge—
legenheit haben, Dich eines Fehlers zu zeugen!

14.

Es giebt aber geringe, unſchuldige Gefalligkei—
ten gegen die Großen der Erde, die man ihnen,
ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, erwei—
ſen, und unwichtige Forderungen von ihrer Seite,
die man ohne niedrige Schmeichelty erfullen kann.
Dieſe verzognen Schooßkinder des Glucks ſind nam—
lich von Jugend auf daran gewohnt worden, daß
man ſich in Kleinigkeiten nach ihren Phantaſten
fugt, ihren Geſchmack zur Richtſchnur annimt, ihre
Liebhabereyen artig ſindet und alles vermeidet,

was ihnen aus Vorurtheil oder kindiſchem Eigen—
ſinne zuwieder iſt. Auch die Beſten unter ihnen
ſind von ſolchen Grillen und Einbildungen nicht
ganz frey, und wenn man nun auf einen ſonſt
redlichen, edeln Furſten dadurch zum Guten wuür—

ken kann, daß man ſich hierzu bequemt, oder
wenn unſer und unſrer Familie zeitliches Gluck in
ſeinen Handen iſt wer wird da nicht nachge—
bend ſeyn, und ſich ein wenig nach einem Sol—
chen richten? So reden zum Beyſpiel manche

B 3 Furſten—
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Furſtenkinder ſehr geſchwind und undeutlich und
ſehen es nicht gern, wenn man noch einmal fragt,
ſondern wollen gleich verſtanden ſeyn. Freylich
ware es beſſer, wenn man ihnen dieſe Unart in
der Kindheit abgewohnt hatte; aber es iſt nun ein
mal nicht geſchehn; Oder ſie lieben Pferde, Hun—
de, bunte Soldatchen, Schauſpiele, Pfeifenkopfe,
Bilder, Geiger, Fidler, componiren auch wohl
ſelbſt, bauen, pflanzen, errichten Academien, Mu—
faa und dergleichen. Wie unſchuldig iſt es nicht
da, zuweilen mit einzuſtimmen, einige Kennerſchaft
zu zeigen? Nur muß man ſie in ihren Lieblings—
Fachern nicht uberſehn, nicht ubertreffen wollen,
welches leicht zu geſchehn pfiegt, da ſie oft von den
Dingen, womit ſie ſich am mehrſten beſchaftigen,
am wenigſten verſtehen, (wie ſich denn uber den
vorſichtigen Umgang mit vornehmen Componiſten
und unwiſſenden Macenaten ein weitlauftiges Ca—
pitel ſchreiben lieſſe) Auch was gewiſſe Kleider
trachten, Manieren, den Ton der Stimme, was
Stol, Handſchrift und mehr ſolche Dinge betrifft,
daruber haben ſie zuweilen gewiſſe eigne Meinun—
gen, die man ſchonen muß, wenn man ſich ihnen
nicht unangenehm machen will. Uebrigens verſteht
fich's, daß dieſt Gefalligkeit aufhoren ſoll, ſobald
dieſelbe ſchadlichen Einſlußg auf den Charakter ha—
ben kann, wenn ſie dadurch im Egoismus merk—
lich beſtarkt, von ernſthaften Beſchaftigungen ab—

gezogen, unbillig gegen Andret, ungerecht gegen
wurk
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wurkliche Verdienſte werden, oder wenn ihre Lieb—
habereyen von ſolcher Art ſind, daß dadurch ihr
Herz verwildert, verhartet, grauſam wird.

Zu den mehrentheils ſchadlichen Liebhabereyen
großer, beſonders regierender Herrn, gehort auch

die Luſt, auſſer Lande zu reiſen. lingern mogte

ich einen Furſten darinn beſtarken. Sie rennen
da gewohnlich in fremden Himmels. Gegenden her

um, bevor ſie ihr eignes Land kennen, in welchem
tauſend Gegenſtande, mehr wie die Carnevals von
Venedig und die Pferderennen in England, ihrer
Aufmerkſamkeit werth ſind, kaufen fur den ſauren
Erwerb ihrer Unterthanen auslandiſche Poſſen,
Krankheiten des Leibes und der Seele, und brin—
gen nicht ſelten große Forderungen, Hang zur Ver
ſchwendung, Wolluſt und Ueppigkeit, boſe Laune,

Mußiggang, Avanturiers u. d. gl. in ihre arme
Reſidenz zuruck.

15.
Furſten, Vornehme und Reiche pflegen zuwei—

len ſich ſo weit zu Leuten von geringerm Stande
herabzulaſſen, daß ſie dieſelben um Rath fragen,
oder ſie um Beurtheilung ihrer Spielwerke, ihrer
Schriften, Anlagen, Plane, Meinungen und der—
gleichen bitten. Jch empfehle da Behutſamkeit,
und daß man ſich erinnere, wie ubel das Rathge
ben und Warnen dem armen Gil Blas von San—

B 4 tillana
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tillana in dem Hauſe des Cardinals! bekam, ob—
gleich Dieſer ihn ſo dringend aufgefordert hatte,
ihm zu erzahlen, was die Leute von ſeinen Predig
ten redeten. So wie faſt alle ubrige Menſchen;
ſo legen beſonders die Großen der Erde uns meh—

rentheits nur darum ſolche Dinge zur Beurthei—
lung vor, damit wir ſie loben ſollen, und fragen
nicht eher um Rath, als bis ſie ſchon entſchloſſen
ſind uber das, was ſie thun wollen.

16.

Noch mogten alle dieſe Regeln der Vorſichtig—
keit nicht ſo gefahrlich zu ubertreten ſeyhn im Um—
gange mit ſolchen Perſonen, die zwar nicht frey
von den Fehlern einer vornehmen Erziehung, ub—
rigens aber gut geartet, wohlwollend und verſtan—

dig ſind; allein doppelt wichtig wird ihre Befol—
gung, wenn man es mit vornehmen Pinſeln, mit
Menſchen zu thun hat, die zugleich hochmuthig
unwiſſend, dumm, von Jedem, wie ein Rohr,
hin und her zu leiten, mittrauiſch, kalt und rach—
ſuchtig ſind, und ich bedaure jede Chriſten-Stele,
die von dergleichen kleinen und großen Tyrannen
abhaugen muß.

17.
Wenn Du das alanzende Ungluck haſt, der Lieb—

ling tines ſchwachen Erden-Gotzen zu ſeyn; ſo be

rtite
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reite Dich nicht nur ſelber dazu vor, daß dieſt
Freude nicht lange dauern, daß ein Schmeichler
Dich aus Deinem Poſten verdrangen wird; ſon—
dern zeige auch ſowohl Deinem Sultane, daß Du
nicht gänzlich von ſeinen Blicken lebſt, als auch
dem Volke, wie wenig Du Dir auf dieſen nichti—
gen Vorzug zu gut thuſt, wie unweſentlich zu Dti—
ner moraliſchen Exiſtenz ein ſolcher unbedeutender,

zufälliger Glanz iſt! Wenn Du dann in tiefet
Ungnade fallſt; ſo ſliehen doch wenigſtens die Beſ—

ſern nicht vor Dir, wie vor einem vernichteten,
verweſten Menſchen, und der undankbare Despot
fuhlt, daß es noch Leute giebt, die Seiner entbeh—
ren konnen. Baue uberhaupt nicht auf die Freund,
ſchaft, Feſtigkeit und Anhanglichkeit der Großen!
Sie achten Dich, ſo lange ſie Deiner btduürfen,
ſind wankelmuthig, glauben lieber das Boſe, wie
das Gute, und der Letzte hat bey ihnen immer
Recht. Bey den mehrſten von ihnen wiegen Po—
litic und Vorſichtigkeit die Freundſchaft auf. Sie
werden Dir nicht leicht nutzliche Winke geben, aus

Furcht, daß Du ſie compromittiren mogteſt. Jn
großen Verlegenheiten werden ſie Dich ſtecken laſ—
ſen, ſelbſt wenn ſie Dich hineingefuhrt haben.

Nutze aber die Zeit ihrer Gunſt, um ſie zur
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menſchenliebe
zu ermuntern! Stimme ihnen nicht bey, wenn ſit
vergeſſen wollen: daß ſie, was ſie ſind und was

B5 ſit
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ſie haben, nur durch Uebereinkunft des Volks
ſind und haben; daß man ihnen dieſt Vor—
rechte wieder nebmen kann, wenn ſie Mmise—
brauch davon machen; daß unſre Guter und
unſre Eriſtenz nicht ihr Eigenthum, ſondern,
das alles, was ſie beſitzen, unſer Eigenthum
iſt, weil wir dafur alle ihre und der Jhrigen
Bedurfniſſe befriedigen und ihnen noch oben—
drein Kang und Ehre und Sicherheit geben
und Geiger und Pfeifer bezahlen; endlich, daß

in dieſen Zeiten der Auftlarung bald kein
Menſch mehr daran glauben wird, daß ein
Einziger, vielleicht der Schwachſte der ganzen
Nation, ein angeerbtes Recht haben koönnte,
hundert tauſend weiſern und beſſern Menſchen
das Jell uber die Ohren zu ziehn; daß ſie
aber ohne Trabanten und Wachen ruhig ſchla
fen konnen, wenn das dankbare Volkt, deſſen
treue Diener ſie ſind, ſie liebt und fur das
Wohl der Edeln Segen vom Simmel erfleht.

SEs verſteht ſich, daß dieſe Wahrheiten einiger
Einkleidung bedurfen, wenn ſie den verwohnten

Ohren der Großen harmoniſch klingen ſollen.

Willſt Du Dich in Gunſt erhalten; ſo mache,
daß nie der eitle Große merke, daeß Du Dich Dei—

ner Gewalt uber ihn freueſt, noch daß Du gern
Deine Meinung gegen die ſeinige durchſetzen wol
leſt; Zeige ihm, daß wurklich Achtung und Liebe

zu
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zu ſeiner Perſon und das Verlangen, nutzlich zu
ſeyn, Deine Schritte leiten, nicht aber Eigennutz,

oder kindiſche Eitelkeit! Aber ſey auch nicht ſo
narriſch, billige Vortheile, Belohnungen Deiner
Dienſte, zuruckiuweiſen, Dein Vermogen aufzu—
opfern, und nachher vielleicht, wenn er Deiuner
mude iſt, Dich mit einem weiſſen Stabe fortſchi—

cken zu laſſeu!

Ueber alle Geſchafte, die Dir von Furſten auf
getragen werden, ſuhre ſo genaue punktliche Rech

nung und Controlle, daß Du zu jeder Zeit die
Rechtmaßigkeit Deiner Schritte gegen Verlaumder
und Anklager beweiſen konneſt!

Ungebeten ubernim kein Geſchaft, das nicht
zu Deinem Amte gehort!

Vermeide es, ihnen durch troknen, langweili—
gen Vortrag, die Geſchafte noch unangenehmer
zu machen, wie ſie ihnen ſchon gewohnlich ſind!

Biſt Du des Furſten Gunſtling; ſo fthlt Dir's
nicht an Neidern und Ausſpahern; Seyh daher
dann doppelt vorſichtig in Deinem ſittlichen Be—
tragen! So lange man kein Aufſehen in der Welt
macht, laſſen uns die Leute Gerechtigkeit wieder—
fahren; aber ſobald man eine Rolle ſpielt; (hatte

man ſich auch noch ſo wenig dazu gedrangt, ware
man auch noch ſo beſcheiden) erwacht die Mis—

gunſt.
Es
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Es giebt immer an Hofen Leute, denen daran
gelegen iſt, genau zu wiſſen, wie groß Dein Ein—
fluß auf den Kopf und das Herz des Furſten iſt.
Um dieſe nie in Deine Karte blicken zu laſſen, und
damit ſie nicht wiſſen mogen, von welcher Seite
etwa der Herr gegen Dich gewonnen werden konn-—

te; vermeide alle Gelegenheit, in Andrer Gegen—
wart mit ihm von Geſchaften, oder ſonſt von
Gegenſtanden, uber welche Du vielleicht mit ihm
nicht gleicher Meinung biſt, zu reden!

Sey vorſichtig, hochſt vorſichtig, in beſtimmter
Anempfehlung andrer Leute, zum Dienſte des

Furſten!

Baue nie auf die Anhanglichkeit Deiner ſoge—
nannten Creaturen, das heiſſt ſolcher Menſchen
die Dir ihr Gluck zu verdanken haben!

Verſprich nicht Dein Vorwort, wenn Du des
Erfolges nicht gewiß biſt!

Begunſtige die Geſuche der Creaturen Deiner
praſumtiven Feinde in billigen Dingen!

18.
Wenn Dein Beſchutzer, wenn ein Großer, dem

Du in der Zeit ſeines auſſern Glucks, aus Noth,
Hoſtichkeit, Politic oder gutem Willen, gehuldigt
haſt, von ſeiner Hohe herabſturzt; wenn er Stand,

Bermo
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Vermogen, Einfluß oder Glanz verliehrt; ſo ſchla—
ge Dich nicht zu der Parthey der Ricdertrachtigen,
die dem Unglucklichen, der ihnen zu nichts mehr
helfen kann, den Rucken zukehren! Verdient er
Deine Hochachtung; ſo zeige ihm nun mit dovpel—

tem Eifer, daß Dein Herz nicht von der Stimme
des Pobels abhangt; Jſt er aber Deiner Zunei—
gung unwehrt; ſo ſchone Seiner wenigſtens dar—
um. weil er von jedermann verlaſſen iſt, und alſo
zu Mishandlungen ſchweigen muß! Rache Dich
auch eben deswegen nie an Dem, von welchem
Du,verfoigi, gedruckt worden, ſo lange er Ge—
wicht hattz! Sapimle vielmehr.fturige Kohlen auf
ſein aupt, damit. er in ſich gehe, und wo mog—
lich durch Großmuth gebeſſert werden!

1l

ilu— e— 22 J ?n 19.
11EGSaunmle nicht· leicht fur Arme bey Vorneh—

men, und andern, Leuten, von der großen Welt!

Sie geben mehrentheiſjs nur aus Pralerey, und be—
bandeln. Dich, als, ware es em Almoſen fur Dich

ueberhaupt hilf ſelbſt, wo Du kaunſt! Gieb
nicht Aſſignationen;auf: fremde Hulfe! Tadle aber

auch nicht ſoqleich; den Reichen, wenn er Dir eine
Weohilthat fur einen. Durftigen verſagt, die ein
Aermrer. Dir gewahrtih Denke immer, daß ſeine

großern Berdurfniſſe (ob wahrhafte, oder eingebil—
Jete? gleichviell) und die grogern Auforderungen

u Andrer
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Andrer auf ſeine Wohlthatigkeit ihn mit Dem,
der weniger hat, in Eine Claſſe ſetzen, und daß,
wenn man gegen Alle freygebig ſeyn will, man
nicht gegen Einige wohlthatig ſeyn kann.

20.

Und nun noch einmal! Wenn ich hier ſehr viel
zum NRachtheile des Characters der mehrſten Groß—
ſen und Reichen geſagt habe; ſo bin ich doch weit
entfernt, dies ohne Unterſchitd auf alle Perſonen
der hohern Claſſen ausdehneii'iju wollen. Es iſt
mir immer auſſerſt zuwieder geweſen, zu ſehn, wie
mauche unſrer armſeligen neuern Schriftſtelier es

ſich zum Geſchafte machen, auf die hohern Stände

zu ſchimpfen. Viele von ihnen ſind ſo wenig mit
dieſer Menſchen. Claſſe bekannt, daß es die hochſte

Jmpertinenz verrath, wenn ſie uber Sitten und
Denkungsart derſelben ein Urthril wagen. Won
ihren Dachſtubchen herunter ſchielen ſie ueidiſch
und hamiſch nach den Pallaſten der Glucklichern
hinunter; Wenn, bey grober Koſt und dem Waß
ſerkruge, die ſußen Dufte aus den Kuchen und
Kellern Derer, die im Ueberfluſſe leben, zu ihnen
hinaufſteigen; ſo retizt das ihre Nerven, erregt ihrt
Galle; Es argert ſie, daß ihre Glucks, Umſtande
ihnen nicht wie Jenen erlauüben, ihre Leidenſchaf—

ten zu befriedigen; Sie verwunſchen den Mann
im vergoldeten Wagen, den ſie zu Fuße nicht ein

holen
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holen konnen, ſchimpfen auf den hartherzigen Ma,
cen, der nicht eben ſo uberzeugt ſcheint von ihren
großen Verdienſten, wie ſie ſelbſt es ſind, und flu—
chen auf das Geſchick, welches die Guter der Erde
ſo ungleich ausgetheilt hat. Da muſſen es dann
die armen Furſten, Miniſter, Edelleute und Rei—
chen entgelten, die ſie wie Tyrannen, Boſewichtte,
Thoren und hartherzige Unterdrucker alles deſſen,
was edel und gut iſt, abſchildern. Ein ſo fana
tiſcher Eifer kann wohl nie mein Gehirn ergrti—
fen. GSelbſt im Ueberfiuſſe und mit großen Er
wartungen aufgewachſen, kenne ich recht gut die
Vortheile und Nachtheile einer reichen und vorneh
men Erziehung. Meine nachherigen Schickſale
aber, mein Aufenthalt an Höfen und der Um—
gang mit Menſchen aller Art das alles hat
mich gelehrt, wie nothig es ſey, Denen, die nicht
durch wiedrige Erfahrungen vollends ausgebildet
werden, und die ſo ſelten reine, lautre, unpar-
theyiſche Wahrheit horen, ohne Leidenſchaft zu ſa—
gen, was ihnen ſo nothig iſt, zu horen. Viele
von ihnen ſind wahrlich herzlich gut; Selbſt die
Schwachern haben oft manche Temperaments. Tu

gend, deren Wurkungen fur die Welt viel wohl—
thatiger werden konnen, wie die ſanften Aufwals—
lungen armrer und ohnmachtigrer Sterblichen.
Sie haben von ihrer erſten Jugend an alle Muße
und Gelegenhtit, ihren Geiſt zu bilden, ſich Ta
lente zu erwerben, Welt und Menſchen kennen zu

lernen,
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lernen, haben Veranlaſſungen in Menge, Gutes
zu thun, die Freuden der Wohlthatigkeit zu ſchme—
cken. Jhr Character wird nicht niedergedruckt,
verſchoben durch Ungluck und Mangel, durch die
Nothwendigkeit, ſich zu ſchmiegen und zu beugen.
Und wenn von Einer Seite Schmeicheley ſie leicht
verderben kann; ſo iſt von der andern der Gedan—
ke, daß jede ihrer edeln Handlungen bemerkt wird
und ihre Verirrungen oft noch der ſpaten Nach—
welt vorerzählt werden, ein Sporn mthr, groß
und vortreflich zu werden. Auch nutzen Viele von
ihnen alle dieſe Triebfedern, und es iſt ein Gluck,
an der Seite eines Furſten zu leben und Einfluß
auf ihn zu haben, der die Wurde ſeines Standes
kennt und ſich ſeines hohen Berufs werth zeigt.
Jch kenne deren Einige, die es auch gewiß nicht
ubel aufnehmen, wenn man ihnen die Klippen
zeigt, an welchen ſo Viele von ihnen ſcheitern.

21.
 Zum Schluſſe noch ein Paar Worte uber den
Umgang der  Großen und Reichen unter ſich! Sie
verderben ſich großtentheils Einer den Andern.
Die Kleinern breifern ſich, es den Großern nach,
ja! es ihnen an Aufwande und ubel verſtandner
Erhabenheit zuvoriuthun; und ſo verewigen ſie ihre
CThorheiten, welche von noch kleinern Magnaten
bis auf den Geringſten, der nur einen Schuh.

putzer
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pntzer in ſeiner Livree herumlaufen hat, nach
moglichſten Kraften nachgeahmt werden. Luſtige
Beyſpiele von dieſer Art ſieht man an den kleinen
teutſchen Hofen; wie ſie einander auflauern, ſich
wechſelſeitig controlliren, beneiden, zu ubertreffen

ſuchen; wie, wenn der durchlauchtige Herr in
P*** an ſeinem Geburtstage einen Ball und
zugleich eine Jllumination von ſieben Pfund Talg—
Lichtern gegeben hat, der Furſt in Bre* an
ſeinem Feſte ein Feuerwerk von acht Pfunden
Pulver hinzuthut; wie, wenn der Eine ſirh ci—
nen Ober, Hof—. Marſchall fur dreyhundert Gulden

Gage und jwolf Scheffel Haber halt, der Andre
dem Cheff ſeines Hofes noch obendrein ein brei—
tes Ordensband uber den hungrigen Magen hangt.
Der eine regierende Graf verſchreibt ſich eine
Meunte Jagdhunde, wie ſie kein Potentat in Eu—
ropa hat, der Angrenzende beſoldet eine Meute
Hofmuſici, die wenigſtens eben ſo viel Lerm
macht. Der Dritte, voll Verzweiflung daruber,
daß er es ſeinen Nachbarn nicht zuvorthun kann,
verzehrt lieber den ſauren Erwerb ſeiner geplun—
derten Unterthanen in Paris, ſpielt lieber da eine
elende Rolle, wie in ſeiner Reſidenz den guten,
treuen Landesvater vorzuſtellen. Und ſo geht dat
weiter hinunter! Man fange nur in Stadten an,
ein Concert oder dergleichen zu geben, welches ab—
wechſelnd von einer geſchloſſenen Geſellſchaft ge—

halten wird, und womit etwa ein Abend-Eſſen

(Dritter Th.) C ver
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verknupft iſt. Der Erſte, bey welchem ſich der
Cirkel verſammlet, wird ein Paar Flaſchen Wein
und kalte Kuche hergeben; der Andre fugt einen

Punſch hinzu; und ehe ein Vierteljahr vergeht,
iſt die Anſtalt in eine koſtſpielige Freſſereth auä—
geartet. Das ſollte nun unter verſtandigen vor—
nehmen und reichen Leuten nicht alſo ſthn. Sit
ſollten den Niedern Beyſpiel geben, von Ord—
nung, Einfalt, Hinwegſetzung uber ſteife Etikette
und von Maßigktit in Speiſe, Kleidung, Pracht,
Bedienung, Hausrath und allen ſolchen Dingen.
Sie ſollten das Vorurtheil vernichten, daß die
Herzen der Großen zu keinen dauerhaften Freund—
ſchaften fahig ſehen mit Einem Worte! ſit ſoll—
ten nicht vergeſſen, daß die Augen ſo Vieler auf
ſie gerichtet ſind.

22.

Spottle nicht uber das Kleine an kleinen
Höfen! Beſſer ſo, wie wenn ein Herr übtr vier
Quadrat- Meilen Landes Garden zu Juß und
zu Pferde, Miniſters, HofCavaliere in Menge
vpalt und Schulden uber Schulden macht! Es
iſt nur alles relativ klein und iſt immer gut,
wenn es nur nicht zwecklos und voll abgeſchmack

ter Forderungen iſt. Dreyſſig Mann, die ab
wechſelnd Ordnung in der Stadt halten, ſind

mithr
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mehr werth, wie drevſſtgtauſend, die man von
nutzlicher Arbeit abzieht, um auf Koſten des
armen fleiſſigen Unterthanen Spielwert mit ih—
nen zu treiben.

C 4 Zwey



kà—

g

Zweytes Capitel.
Ueber den Umgang mit Geringern.

J.

c⁊q
Im ſiebenten Capitel des zweyten Theils dieſes
Werks habe ich von dem Betragen des Herrn ge—
gen den Diener und von den Pfltichten geredet,
welche der Vornehmere auf ſich hat, Denen, die
vom Schickſale beſtimmt ſind, in Unterwurfigkeit
zu leben, ihr Daſeyn leicht und ſuß zu machen.
Jch verweiſe alſo zuerſt die Leſer dahin, und füge
hier nur noch einige Regeln fur den Umgang mit
ſolchen Perſonen hinzu, die zwar nicht in unſern
Dienſten, aber doch, der Geburt, dem Vermo—
gen, oder andern burgerlichen Verhaltniſſen nach,
tiefer wie wir ſtehen.

2.

Man ſey bhoſlich und freundlich gegen ſolche
Leute, denen das Gluck nicht grade eine ſo reich
liche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zugewor
fen hat, wie uns, und ehre das wahre Verdienſt,
den achten Werth des Menſchen, auch im niedern

Stande
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Stande! Man ſey nicht, wie die mehrſten Vorr
nehmen und Reichen, etwa nur dann herablaſſend

gegen Leute von geringerm Stande, wenn man
Jhrer bedarf, da man ſie hingegen verabſäumt,
oder ihnen ubermuthig begegnet, ſobald man Jh—
rer entbehren kann! Man vernachlaſſige nicht, ſo
bald ein Großerer gegenwartig iſt, den Mann, den
man unter vier Augen mit Freundſchaft und Ver—
traulichkeit behandelt, ſchame ſich nicht, offentlich

den Mann vor der Welt zu ehren, der Achtung ver—
dient, mogte er auch weder Rang, noch Geld, noch

Titel fuhren! Man liche aber nicht die nmedern
Claſſen blos aus Eigennutz und Eitelkeit vor, um

die Stimme des Volks auf unſre Seite zu bringen,
um als ein lieber, leutſeliger Herr geprieſen und
uber Andreſerhoben zu werden! Man wahle nicht
vorzuglich den Umgang mit Leuten von gemeiner
Erziehung, um etwa in dieſen Cirkeln mehr geehrt,
mehr geſchmeichelt zu werden, und glaube nicht,
daß man popular und naturlich ſey, wenn man die
Sitten des Pobels nachahmt! Man ſey nicht ledig—
lich darum freundlich gegen die Geringzern, um ir—
gend einen Hohern im Range zu demuthigen, nicht

aus Stolz herablaſſend, um deſto mehr geehrt zu
werden, ſondern uberall aus reiner, redlicher Ab—
ſicht, aus richtigen Begriffen von Adel, und aus
Gefuhl von Gerechtigkeit, die, uber alle zufallige
Verhaltniſſe hinaus, in dem Menſchen nur den

Werth ſchatzt, den er als Menſch hat!

Cz3 3. Aber



SB.
Aber dieſe Hoſlichkeit ſey auch wohl geordnet;

ſie ſey nicht ubertriebent Sobaid der Geringere
fühlt, daß ihm die Ehre, welche wir ihm erwei—
ſen, unmoöglich zukommen kann: halt er es eut—

weder fur Mangel an Vernunft, fur Spoit, oder
gar fur Falſchheit, argwohnt, es ſtecke etwas da—

hinter, wir wollen ihn misbrauchen. Sodann
giebt es auch eine Art von Herablaſſung, die wahr
haftig kränkend iſt, wobey der leidende Theil of—
fenbar fuhlt, daß man ihm nur ein mildthatiges
Almoſen der Hoſlichkeit darreicht, oder die von ei
ner ſolchen ProtectionsMine begleitet iſt, daß man
ſich dadurch bey Geringern, die aber thren innjern
Werth fuhlen, lacherlich macht. Endlich giebt es
eine abgeſchmackte Art von Hoſtichkeit, wenn man
namlich mit Leuten von geringerm Stande eine
Sprache redet, die ſie gar nicht verſtehen, die un—
ter Perſonen von der Claſſe gar nicht ublich iſt,
wenn man das conventionelle Gewaſche von Un—
terthanigkeit, Gnade, Ehre, Eutzucken und ſo fer—

ner, bey Perſonen anbringt, die an ſolche ſtarke
Gewurze gar nicht gewohnt ſind. Dies iſt der ge
meine Fehler der Hofleute. Sie halten ihren Jar—
gon fur die einzige allgemtine Sprache, und ma—
chen ſich dadurch oft bey dem beſten Willen ver—
achtlich, oder verdachtig. Die große Kunſt des
Umgangs iſt, wie ich gleich zu Anfauge dieſts
Buchs geſagt habe, den Ton jeder Geſellſchaft zu

ſiudie
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ſtudieren, und nach Gelegenheit annehmen zu
konnen.

4.
Man hute ſich aber vor grenzenloſer Vertrau—

lichkeit gegen ſolche Menſchen, die keine feine Err
ziehung haben! Sie misbrauchen leicht unſre Gut—
willigkeit, fordern immer mehr und werden unbe—

ſcheibden. Man gebe Jedem, ſo viel er zu ertra
gen vermag!

5.

Laß es den Geringern in Deinen glanzenden
Umitanden nicht entgelten, wenn er Dich, ſo lange
Dich das Gluck nicht anlachelte, verabſaumt,
wenn er Deinen machtigen Feinden gehuldigt hat,
wenn er ſich, wie die großen gelben Blumen, nach
der Sonne dreht! Denke, daß ſolche Menſchen oft
in die Nothwendigkeit verſetzt werden, wenn ſie
mit den Jhrigen leben und eſſen wollen, ſich zu
krummen und zu ſchmiegen, daß Wenige unter
ihnen ſo erzogen ſind, daß ſie Sinn fur gewiſſe
feinere Gefuhle und Aufopferungen haben, und daß

alle Menſchen mehr oder weniger nach Eigennutz
handeln, den die Geſchliffnern nur kunſtlicher vtr,

bergen.

Ca 6, Tau
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6.

Lauſche nicht den Niedern, der Dich um Schutz,
Vorſprache, oder Hulfe bittet, mit falſchen Hof—
nungen, leeren Verſprechungen und nichtigen Ver—
troſtungen, wie es die Weiſe der mehrſten Vor—
nehmen iſt, dit, um die Clienten ſich vom Halſe
zu ſchaffen, oder in den Ruf von Leutſeligkeit zu
kommen, oder aus Schwache, aus Mangel an Fe—
ſtigkeit, jeden Bittenden mit ſußen Worten und

Verheiſſungen uberſchutten, ſobald er aber den
Rucken gewendet hat, nicht mehr an ſein Anlie—

gen denken! Der Arme geht indeß voll Hofnung
nach Hauſe, glaubt ſeine Angelegenheit den beſten
Handen anvertrauet zu haben, verſaumt alle an—
dern Wege, die er zu Erlangung ſeines Zwecks
einſchlagen konnte und fuhlt ſich nachher doppelt
unglucklich, wenn er ſieht, wie ſehr er ſich betro

gen hat.

7.

Hilf Dem, der deſſen bedarf! Befordre und
ſchutze Die, welche Dich um Hulfe, Wohlthat und
Schutz anſprechen, in ſo fern die Gerechtigkeit es
geſtattet! Aber hute Dich, ſo ſchwach zu ſeyn, daß

Du durchaus nichts abſchlagen konneſt! Dataus
entſtehen zweyerley nachtheilige Folgen: zuerſt, daß

Leute von niedriger Denkungtart Deine Schwache
miebrauchen, und Dir eine Laſt von Verbindlich—

keiten,
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keiten, Arbeiten“ und Sorgen auflegen, die fur
Dein Herz, fur Deine Krafte, oder fur Deinen
Geldbeutel zu ſchwer iſt, oder wodurch Du ge—
zwungen wirſt, ungerecht gegen Andre zu handein,
die weniger zudringlich ſind. Und dann der zweyte
Schaden: Wer zu viel verſpricht, der wird wieder
Willen zuweilen ſein Wort zu brechen genothigt.
Ein feſter Mann muß auch den Muth haben, eine

abſchlagige Antwort geben zu konnen, und wenn
er dies auf edle, nicht beleidigende Weiſt, aus
wichtigen Grunden thut und ſonſt dafur bekannt
iſt, daß er gerecht handelt und gern hilft; ſo wird
er ſich dadurch keine Feinde erwecken. Allen Men—
ſchen kann man es freylich nicht recht machen, abtr

wenn man immer conſequent und weiſe handelt;
ſo werden uns wenigſtens die Beſſern nicht verken—
nen. Schwache iſt nicht Gute, und verweigern,
was man vernunftiger Weiſe nicht zugeſtehn kann,

heiſſt nicht hartherzig ſeyn.

8.

Verlange nicht einen ubermaßigen Grad von
Cultur und Aufklarung von Leuten, die beſtimmt
ſind, im niedern Stande zu leben! Trage auch
nichte dazu bey, ihre intellectuellen Krafte zu uber—
ſpannen und ſie mit Kenntuiſſen zu bereichern, die
ihnen ihren Zuſtand wiedrig machen und den Ge—
ſchmack an ſolchen Arbeiten verbittern, wozu Stand

C5 und
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und Bedurfniß ſie aufrufen! Bas Wort Aufkla—

rung wird in unſern Zeiten oft ſehr gemisbraucht
und bedeutet nicht ſowol Veredlung des Geiſtes
wie Richtung deſſelben auf grillenhafte, ſpeculative
und phantaſtiſche Spielwerke. Die beſte Aufkla—
rung des Verſtandes iſt die, welche uns lehrt, mit
unfrer Lagt zufrieden und in unſtrn Verhaltniſſen
brauchbar, nutzlich und zweckmaſſig thatig zu ſeyn.
Lllles Uebrige iſt Thorheit, und fuhrt zum Ver—
derben.

9.

Begegne Deinen untergebnen liebreich, ohne
Dein Anſehn bey ihnen zu verliehren! Es taugt
nie, wenn die Subalternen ſich ihren Vorgeſetzten
unentbehrlich machen, und verachtlich wird der
Cheff eines Departements, der, weil er ſelbſt nicht
arbeiten will, oder nicht arbeiten kann, ſich auf
die Untergebnen verlaſſen muß z da er dann nicht

Anſehn und nicht Muth genug behalt, einen nach
laſſigen oder eigenſinnigen Secretair an ſeine
Pfticht zu erinnern, ſondern ſich alles muß gefal—
len laſſen, was Dieſer gut findet, vorzunehmen,
oder zuruckzulegen.

Drit
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Drittes Capitel.
Ueber den Umgang mit Hofleuten und

ihres Gleichen.

J.

erDch faſſe hier die Bemerkungen uber den Umgang
mit Hoſleuten und mit ſolchen Perſonen uberhaupt,

die in der ſogenannten großen Welt leben und den
Ton derſelben angenommen haben, zuſammen.
Leider! wird dieſer Ton, den Furſten und Vor—
nehme von ſolcher Art, wie ich ſie im erſten Ca—
pitel dieſes Theils beſchrieben habe, angeben und
ausbreiten, von allen Standen, die einigen An—
ſoruch auf feine Lebensart machen, nachgteafſt.
Entfernung von Natur; Gleichgultigkeit gegen die
erſten und ſußeſten Bande der Menſchheit; Ver—
ſpottung der Einfalt, Unſchuld, Reinigkeit und der
heiligſten Gefühle; Flachheit; Vertilgung, Ab—
ſchleifung jeder characteriſtiſchen Eigenheit und
Originalitat; Mangel an grundlichen, wahrhaſtig
nutzichen Kenntniſſen; an deren Stelle hingegen
Unverſchamtheit, Perſifflage, Jmpertinenz, Ge—
ſchwatzigkeit, Jnconſequenz, Rachlallen; Kalte ge

gen
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gen allet was gut, edel und groß iſt; Ueppigkeit
Unmaßigkeit, Unkeuſchheit, Weichlichkeit, Ziere—
rey, Wankelmuth, Leichtſinn; abgeſchmackter Hoch—

muth; Fiitterpracht, wie Maske der Betteley;
ſchlechte Hauswirthſchaft; Raug- und Titelſucht;
Vorurtheile aller Art; Abhängigkeit von den Bli
cken der Deſpoten und Macenaten; ſclaviſches Krie—

chen, um etwas zu erringen; Schmeicheley gegen
Den, deſſen Hulfe man bedarf, aber Vernachlaſ—
ſigung auch des Wurdigſten, der nicht helfen kann;

Aufopferung auch des Heiligſten, um ſeinen Zweck
zu erlangen; Falſchheit, Untreue, Verſtellung, Eid
bruchigkeit, Klatſcherey, Cabale; Schadenfteude,
Laſterung, Anecdoten. Jagd; lacherliche Manieren,

Gebrauche und Gewohnheiten Das ſind zum
Theil die herrlichen Dinge, welche unſre Manner
und Weiber, unſre Sohne und Tochter, von dem
liebenswurdigen Hofgeſindel lernen Das ſind
die Studien, nach welchen ſich die Leute von fei—

nem Tone bilden! Da, wo dieſer Ton herrſcht,
wird das wahre Verdienſt nicht nur blos uberſehn,
ſondern ſo viel moglich mit Fußen getreten, un—
terdruckt, von leeren Kopfen zuruckgedrangt, ver—
dunkelt, verſpotttt. Kein großrer Triumph fur
einen faden Hofſchranzen, als wenn er den Mann
von entſchiednem Werthe, deſſen Uebergewicht er
heimlich fuhlt, demuthigen, ihn auf einen Man—
gel an conventioneller feinen Lebensart ertappen
und, durch die Art wie er dies bemerken macht/

oder
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oder dadurch, daß er mit ihm in einer Sprache,
oder uber Gegenſtande redet, wovon er nichts ver—
ſteht, es dahin bringen kann, daß Jener verwirrt
wird und ſich in ſchiefem Lichte zeigt! Kein groß—

rer Triumph fur die pttite Maitreſſe, als wenn
ſie eine redliche Frau, voll wahrer innerer und
äuſſerer Vorzugt und Wurde, in einer Geſtllſchaſt
von Weltleuten von einer lacherlichen Seite dar—

ſtellen kann! Das alles muß man erwarten, wenn
man ſich unter Menſchen von dieſer Claſſe miſcht.
Man muß ſich dann nicht beunruhigen, wenn uns
dergleichen widerfahrt, und hinterher ſich kein
graues Haar darum wachſen laſſen. Man hat
ſonſt keinen friedlichen Augenblick, wird unaufhor—

lich von tauſend Leidenſchaften, beſonders von
Ehrgeiz und Eitelkeit, in Aufruhr gebracht. Es
giebt aber drey Mittel, allen dieſen Ungemachlich—

keiten auszuweichen, indem man namlich entweder

ſich mit der großen Welt unbefangen laſſt, oder
aber in derſelben ſeinen graden Gang fortgeht,
ohne ſich alle dieſe Thorheiten anfechten zu laſſen,
»oder endlich, indem man den Ton derſelben ſtu—
diert und, ſoviel es ohne Verleugnung des Cha—
racters geſchehn kann, mit den Wolfen heult.

2.

Wer nicht, ſeiner Lage nach, ſchlechterdings
dazu verdaumt iſt, an Hofen, oder ſonſt in der

großen
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großien Welt zu leben, der bleibe fern von dieſem
Schauplatze des glanzenden Elends, bleibe fern
vom Getummel, das Geiſt und Herj betaubt, ver
ſtimmt und zu Grunde richtet! Jn friedlicher,
hauglicher Eingezogenheit, im Umgange mit eini—
gen edeln, verſtandigen und muntern Freunden,
ein Leben zu fuhren, das unſrer Beſtimmung, un—
ſern Pftichten, den Wiſſenſchaften und unſchuldi—
gen Freuden gewidmet iſt, und dann zuweilen ein
mal mit VNuchternheit an offentlichen Vergnugun—
gen, an großen, gemiſchten Geſellſchaften Theil zu
nehmen, um fur die Phantaſie, die doch auch nicht
leer ausgehn will, neue Bilder zu ſammeln und
die kleinen, wiedrigen Gefuhle der Einformigkeit
zu verloſchen, Das iſt ein Leben, das eines
weiſen Mannes werth iſt! Und in Wahrheit! es
ſteht ofter in unſrer Macht, wie man gemeiniglich

denkt, ſich der großen Welt zu entziehn! Men—
ſchenfurcht, elende Gefalligkeit gegen mittelmaßige

Leute, Eitelkeit, Schwäche, Rachahmungeſucht,
das iſt es, was ſo manchen ſonſt nicht ſchlechten
Mann bewegt, ſeine ſchonſten Stunden da zu ver
ſchleudern, wo er im Grunde nicht zu Hauſe iſt,
wo ſo oft Eckel und. Langeweile ihn anwandeln

und allerley unedle Leidenſchaften ihr Spielwerk
mit ihm treiben. Freylich aber muß man, um ſich
dieſtm zu entziechn, nicht nur, ſeinen Verhaltniſſen
nach, unabhangig ſeyn, ſondern auch nach feſten

Grundſfatzen zu handeln und ſich uber das Ge
ſchwaß
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ſchwatz der Leute hinauszuſetzen den Muth haben,
mag auch davon geſprochen werden, was da will!

Z.
Muß oder will man aber in der großen Welt

leben, und man iſt nicht ganz ſicher, den Ton der—
ſelben annehmen zu konnen; ſo bleibe man lieber

der Art von Stimmung und Wendung treu, die
uns Natur und Erziehung gegeben haben! Nichts
kann abgeſchmackter ſeyn, als wenn man jene
Sitten halb und unvollſtandig copirt, wenn der
ehrliche Landmann, der ſchlichte Burger, der gra
de, teutſche Biedermann, den franzoſiſchen petit
Maitre, den Hofmann, den Politiker ſpielen will,
wenn Leute, die einer auslandiſchen Sprache nicht
machtig ſind, alle Gelegenheit aufſuchen, mit frem—

den Zungen zu reden, oder, wenn ſie auch in ihrer
Jugend an Hofen gelebt haben, nicht merken, daß
die galante Sprache aus Ludwig des Vierzehnten
Zeiten jetzt gar nicht mehr im Umlaufe iſt, und
eine Stutzer. Garderobe aus dem vorigen Jahrhun—
derte im Jahr 1792 nur auf dem comiſchen Thea—
ter Wurkung thut. Solcht Menſchen machen ſich
muthwilliger Weiſe zum Geſpotte, da man hinge—
gen mit einem ungezwungnen, naturlichen und
verſtandigen Betragen, Anſtande und Anzuge, wenn
dies alles auch nicht nach dem feinſten Hoſſchnitte
iſt, ſich, mitten unter dem leichtfertigen Geſindel,
Achtung und, wenn nicht ein angenthmes, doch

ein
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ein ruhiges, ungekranktes Leben verſchaffen kann.
Sey alſo einfach ir Deiner Kleidung und in Dei—

nen Manieren, ehrlicher Biedermann! Seny ernſt
haft, beſcheiden, hoflich, ruhig, wahrhaftig! Rede
nicht zuviel und nie von Dingen, wovon Du nichts
weiſſt, noch in einer Sprache, die Dir nicht ge—
laufig iſt, in ſo fern Der, welcher mit Dir ſpricht,
Deine Mutterſprache verſteht! Betrage Dich mit
Wurde und Gradheit, obne grob zu ſechn, ohne
Ungeſchliffenheit; ſo wird man Dich ungeneckt laſ—

ſen. Allein freylich wirſt Du auch nicht ſehr vor—
gezogen, Dein Geficht wird kein Mode—. Geſicht wer—

den. Hieruber aber beruhige Dich! Zeige Dich
nicht verlegen, aängſtlich, wenn in etiner großen
Geſellſchaft kein Menſch mit Dir redet! Du ver—
liehrſt nichts dabey, kannſt fur Dich an allerley
gute Dinge denken, auch manche nutzliche Bemer—

kung machen, und man wird Dich nicht verachten,
ſondern vielleicht gar furchten, ohne Dich iu haſ—
ſen, und das iſt denn doch zuweilen ſo ubel nicht.

Leute, die in der Jugend an Hofen und in
großen Stadten keine unbetrachtliche Rolle geſpielt,
die vielmehr dort geglanzt, nachher aber ſich zu—
ruckgezogen, ſich einer einfachern Lebensart ge
widmet haben, vergeſſen gar zu leicht, daß, um
hier immer ein Mode— Geſicht zu bleiben, man nie

den Faden der herrſchenden Converſation aus der
Hand verliehren, nie verſaumen darf, auch in den

kleinſten
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kleinſten Fortſchritten, der Cultur wenn man
das Cultur nennen muß nachzufolgen. Das
iſt aber, bey der unbeſchreiblichen Veränderlichkeit

des Geſchmacks und der Phautaſie unmoglich, ſo—

bald man nicht immer mit der ganzen Flotte auf
dem großen Weltmeere herumſchwimmt. Es ge—
ſchieht dann, daß wir ſehr boſer Laune werden,
wenn wir ſehen, daß man uns vernachlaſſigt, daß
jungere, oft ſehr unbedeutende Menſchen jetzt die

Coriphaen ſind, daß Dieſe und deren Bewundrer
uns uber die Achſel anſehen, uns nur aus nach—
ſichtiger Hoflichkeit einige Auſmerkſamkeit bewei—

ſen O! es iſt unglaublich, wie ſo etwas die
Gemuthsruhe, auch des klugen Mannes (denn
ſeibſt kluge Leute ſind nicht immer ganz von Ei—
telkeit frey) erſchuttern, wie es verſtimmen und
bewurken kann, daß man ſich in recht unangench—

mer Haltung zeigt und, wenn man etwas zu ſu—
chen hat, die Frucht einer weiten Reiſe und große
Unkoſten verliehrt, dahingegen unſer Witz, unſre
Laune unaufhaltſam und bezaubernd fortſtrohmen,
wo wir uns geehrt, geliebt und mit Aufmerkſam—

keit behandelt wiſſen. Wer ſich viel Jahre hin—
durch an großen und kleinen Hofen und ſonſt in
der großen Welt hat umhertreiben muſſen, der
wird nie in Verlegenheit von jener Art kommen
konnen. Er wird die Fertigkeit erlangt haben,
ſich geſchwind zu orientiren, ſchnell zu faſſen, wel

che Sprache anwendbar iſt; die guten Leute hin

(Dritter Ch.) D gegen,
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gegen, die nicht Gelegenheit gefunden haben, die
ſen Grad von Verftetinerung zu erlangen, ſollen
wohl beherzigen, was zu Anfange dieſts Abſchnitts

iſt geſagt worden.

4.
Wer aber endlich viel und immer in der groſ—

ſen Welt lebt, der thut doch wohl, den herrſchen
den Ton zu ſtudieren unddie auſſern Gebrauche
derſelben anzunehmen. Erſteres iſt ſo ſchwer nicht,
und Letzteres kann ohne. ſchadlichen Einfluß auüf
unſern Charagkter geſchehn. Zeichne Dich alſo nicht
aus, durch altvateriſche Kleidung oder Manieren!
aber vergiß nicht, dabey auf Dein Alter, Deinen
Stand und Dejin Vermogen Ruckſicht zu nehnien,
und copiere nicht die Lacherlichkeiten einzelner
Thoren, noch die ephemeriſchen Moden des AÄu—
genblicks! Mache Dich mit der Sprache der Hof—
leute, mit ihrer Art ſich gegen einander. zu betra
gen, mit den Conventionen im Umgange bekannt;
aber verleugne nicht innere Wurdt, Charakter und

Wahrheit!

I

laſſen ſich /unmoglich allgemeine Regeln ge

ben, wie weit man in Nachahinung der Hofſitten
gehn durfe. Ein verſtandiger und redlicher Nann
wird das ain beſten ſelbſt nach ſeiner Lage, Ge

:müths
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muthsart und nach ſeinem Gewiſſen abmeſſen kon—
nen. Doch nur ſo viel! Unſchadliche Thorheiten,
die man nicht Luſt hat nachzuahmen, hat man
deswegen nicht immer Beruf, zu bekampfen, und
gleichgultige Gewohnheiten und Sitten, die weiter

Einfluß auf den Character haben, kann man, ja!
muß man zuweilen auf kurze Zeit mitmachen, und
darf ſich das um ſo weniger ubelnehmen, wenn
man dadurch manches großre Gute zu bewurken

in den Stand geſetzt wird.

Es giebt auch Moden in Literatur und Kunſt,
im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnugungen und
Schauſpielen, in dem Beyfalle, den irgend eine
Sangerinn, irgend ein Tontunſtler, Schriftſteller,
Prediger, Maler, Geiſterſeher, Schneider, oder
Friſeur, oft gegen Verdienſt und Wurdigkeit, vom
vornehmen großen Haufen einerndtet, und es iſt
perlohrne Muhe, dieſem Mode, Geſchmacke ſich wi—

derſetzen zu wollen. Am beſten iſt es da, ruhig
abzuwarten, daß eine neue Narrhtit die alte ver—

drange. Es giebt Moden im Gebrauche von Ar—
zeneyen, denen ſich die Vornehmern unterwerfen
zu muſſen glauben ſey es, daß ſie ſich taglich
cliſtieren, oder in ein gewiſſer Bad und in kein
anders reiſen, oder ſich init den Pillen oder Pul—
vern irgend eines Marktſchreyers langſam vergif—
ten! Lachle in der Stille daruber! cliſtiere Dich
unmaßgeblich auch. ein wenig, und mache mit,

D a2 was
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was ſich ohne Gefahr und Tollheit mitmachen
laſſt! Wenigſtens mache Dich mit dieſen Moden
betannt, um nicht in Deinen Geſprachen dagegen

anzuſtoßen? Du wirſt ubel anlaufen, wenn Du
nach Deiner Empfindung eine Theaternympfe ta—
delſt, deren Gebrulle grade zu der Zeit in der fei
nen Welt fur Gotterſtimme gilt, oder wenn Du
ein Buch erbarmlich nennſt, deſſen Verfaſſer als
ein großes Genie anerkannt wird. Du wirſt ubel
anlaufen, wenn Du eine Dame, die gerade in der
Periode iſt, in welcher ſie nach der Mode freygei
ſteriſche Grundſatze haben muß, von religioſen Ge

genſtanden unterhaltſt. Denn auch das hat ſeine
Geſetze, die von der Mode beſtimmt werden.
Junglinge fangen an im funf und zwanzigſten
Jahre alt zu werden, nicht mehr zu tanzen, ſich
den Cirkeln der Greiſe zuzugeſellen, ein feyerlichet,
philoſophiſches, ein Geſchafts, Geſicht mit in die
Geſellſchaft zu bringen. Kommen ſie aber nahe
an die Vierzige, dann werden ſie wieder jung, hu
pfen herum, ſpielen um Pfander mit jungen Mad
chen das alles muß man beobachten und ſeint
Maaßregeln darnach nehmen.

ö.

uebrigens geſtehe ich es bleibt: aber unter
uns daß der Ton, welcher. jetzt unter unſern
gani jungen Leuten ziemlich allgemein an Hofen

und
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und in der feinen Welt eingeſchlichen iſt, mir gar
nicht ſo gefallen will, wie der, welcher vor etwa
zwanzig Jahren herrſchte. Viele von ihnen kom—
men mir auſſerſt ungeſchliffen und plump vor;
Es ſcheint mir, als ſuchten ſie etwas darinn, Be—
ſcheidenheit, Hoſtichkeit und Delicateſſe zu beleidi—

gen, ſtumm, ungefallig gegen Damen und Frem—
de zu ſeyn, ſelbſt ihren Corper zu vernachlaßigen,
ohne alle Grazie beym Tanje herumzuſpringen,
krumm und ſchief. und gebuckt zu gehn, keine
Kunſt, keine Wiſſenſchaft gtundlich zu lernen, un
geachtet aller Muhe, welche die neuern Padagogen
anwenden, und ungeachtet des vortreflichen Bey—
ſpiels, das ſie der Jugend in Hoßlichkeit, Beſchei—
denheit und Grundlichkeit geben. Es giebt frey
lich einen Bockebeutel, einen Zwang und eine
Steifigkeit im Umgange, die in vorigen Zeiten in

Teutſchland herrſchend waren, und wovon es ein
Gluck iſt, daß wir anfangen, ſie abzulegen; aber
edler Anſtand iſt nicht Steiſigkeit, verbindliche Hof—

lichkeit und Aufmerkſamkeit nicht Bocksbeutel,
Grajie nicht Zwang, und achtes Talent, wahre
Geſchicklichkeit nicht Pedanterth. Und man ſthe
auch die papiernen Mannchen an, wie Ueberdruß
und Langeweile auf ihrer fruh ſich runzelnden
Stirne wobunen, wie ſie unfahig ſind, von ganzem
Herien froh zu werden, wie ſie in den ſchonſten
Jahren des Lebens ſchon bey den unſchuldigen
Freuden der Jugend Eckel empfinden! Doch,

Dz ich
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ich habe Hoffnung, daß es bald wieder beſſer da—

mit werden ſol und, ohne Stolz auf unſre Va—
terſtadt kann ich es wohl ſagen, wir haben hier
eine liebenswurdige, wohlerzogne Jugend in allen
Claſſen und Standen aufzuweiſen.

7.

Verachte nicht alles, was blos conventionellen
Werth hat, wenn Du mit Annehmlichkeit in der
großen Welt leben willſt! Verachte nicht ſo gänz
und gar Titel, Orden, Glanz, auſſere Zierathe
und dergleichen! aber ſetze teinen innern Werth
darauf! ringe nicht angſtlich darnach! Es giebt
doch wohl Falle, wo ein ſolcher an ſich nichtiger
Stempel Dir und den Deinigen, wenn nicht reelle
Vortheile, doch Annehmlichkeiten zu Wege brin—
gen kann. Heimlich in Deinem Cammerlein darfſt
Du herzlich aller dieſer Thorheiten lachen; abtk
thue das nicht laut! Mit einem Worte! zeichne
Dich nicht zu ſehr aus, unter den Weltleuten mit
denen Du leben muſſt! Es iſt nicht nur Regel
der Klugheit; nein! ſondern es iſt auch Pflicht,
die Sitten des Standes anzunchmen, den man
wahlt, ganz zu ſeyn, was man iſt, doch, wie ſich
das verſteht, nit auf Unkoſten der Eigenthumlich
keit des Charakters. Erwarte ubrigens auf die—
ſem Schauplatze nicht, daß man in Dir den edeln,
weiſen, geſchickten Mann ſchatze, ſondern nur, daß

man
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man Dich artig ſinde, daß man von Dir ſage:
Par dieu! il a de l'eſprit, comme nous au-
tres!

3.

Und willſt Du auch nur dies eitle Lob davon
tragen; ſo darfſt, Du ſelbſt nicht einmal merken

laſſen, daß Du von beſſerm Stoffe biſt, wie der
große Haufen jener hirnloſen Mußigganger. Der
klugre und edlere Mann, bequemte er ſich auch

noch ſo, punctlich nach den Sitten der ſogenannten
feinen Societat, wird dennoch dem Reide, der
Vexrleumdung und den unaufhorlichen Neckereyen
und Klatſchereyen, welche hier herrſchen, nicht aus—

weichen; denn um ſchaalen Kopfen zu gefallen,
muß man ſelbſt ein ſchaaler Kopf ſeyn. Jch rathe
pann, ſich das gaxy nicht, anfechten zu laſſen, vor
allen. Dingen aber keinen Verdruß, keine Unruhe
zu auſſern, ſonſt bekommt man nie Frieden. Man
gehe alſo ſeinen Gang fort, folge ſeinem Syſteme,
und laſſe die Thorxen ſchwatzen, bis ſie mude wer—

den! Hier ſind auch alle Erlautrungen, alle Ent—
ſchuldigungen ubel angebracht, und wenn Du mit
Wiederlegung Einer Verlaumdung fertig biſt; wird

man ſchon eint andre jn Bereitſchaft haben.
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q.

Jn der großen Welt iſt der oben entwickelte
Grundſatz vorzuglich nicht auſſer Augen zu laſſen,
namlich daß jedermann nur ſo viel gilt, wie er ſich
ſelbſt gelten macht. Man zeige ſich alſo frey, zu—
verſichtiich, ſeiner Sache gewiß! Man laſſe die
Leute nicht einmal ahnden, daß es moglich ware,
man konne uns zuruckſetzen, ſich unſers Umgangs
ſchamen, in unſrer Geſellſchaft Langeweile haben!
Hofleute und ihres Gleichen pflegen die Grade ihrer
Hoflichkeit und Aufmerkſamkeit gegen uns darnach
abzumeſſen, in welcher auſſern Achtung wir in den
vornehmen Cirkeln ſtehen. Man mache ſich alſo
da gelien, mache ſich eine gewiſſe Aiſance eigen,
die man nur durch Uebung erlernt, die ſehr un
terſchieden von Unverſchamtheit, Zudringlichkeit
und Prahltrey iſt, und die vorzuglich in einem ru
bigen, leidenſchaftsfreyen, anſtandigen, gleichmu
thigen Betragen, das planlos und ehne Fordrun—
gen zu ſeyn ſcheint, beſteht, und zu welchem man
nie gelangt, wenn unſre Eitelkeit aller Orten Glanz
ſuche, und wenn im Grunde des Herzens unſer
eigner Beyfall uns nicht mehr werth iſt, wie die
Bewundrung, womit leere Kopfe uns beehren.

10.
Man meſſe ſein Betragen gegen Hoſleute punkt-

lich nach dem ihrigen gegen uns ab und gehe ih

nen
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nen keinen Schritt entgegen! Dieſe Menſchen. Gat—

tung nimt eine Hand breit, wo man ihnen einen
Finger breit einraumt. Man erwiedre Stolz mit
Stolz, Kalte mit Kalte, Fretundlichkeit mit Freund—
lichkeit, gebe aber nicht mehr und nicht weniger,
wie man. empfangt; Die Befolgung dieſer Vor—
ſicht hat mannigfaltigen Nutzen. Die feinen Welt—
leute ſind wie ein Rohr, das vom Winde bewegt
wird. Da ſie ſelbſt; ſo wenig Bewuſſtſeyn innrer
Wurde haben;  beruht ihre ganze Exiſtenz auf ih
rem auſſern Ruf., Sie werden ſich an Dich ſchlieſ—

ſen, ſobald ſie ſehen, daß Du in gutem Lichte
wandelſt; Aber wenn Du nicht durch niedrige
Schmeicheley und Preisgebung alle alten Weiber
vbeyderley Geſchlechts auf Deine Seite ziehſt; ſo
wird bald einmal eine Laſterzunge etwas Nach
theiliges gegen Dich ausſprengen. Kaum wird
ein ſolches Gerucht herumlaufen; ſo werden jene
Sclaven lauern, welche Wurkung dies auf das
Publicum macht, und faſſt es Wurzel; ſo werden

ſie den Kopf um ein Paar Zolle hoher gegen Dich

tragen. Macht Dich das unruhig, angſtlich; be—
handelſt Du ſie nach Deinem Herzen, wie Leute,
deren Freundſchaft Du gern erhalten mogteſt; ſo
werden ſie immer unbeſcheidner und helfen die elen—

de Klatſcherey weiter tragen, woraus Dir denn
ſo geringe auch die Sache ſcheinen mogte, man—
cherley Verdruß erwachſen kann. Wirf aber auf
den Erſten, der Dir. kalt begegnet, einen verach

D5 lichen
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lichen Blick; ſo wird er zuruck ſoringen;, vor ſei—
nen eignen Ruf beben, kein nachtheiliges Wort
von Dir uber ſeine Zunge kommen laſſen, und
ſich vor dem Manne beugen, von dem er glaubt,
er muſſe geheimen Schutz haben, weil er ſo feſt
ſteht, ſo gleichgultig gegen die ſeligmachende Stim—

me des hohen Pobels iſt. Ja gieb ihm doppelt
wieder, was er wagt, Dir zu biethen! Laß Dich
durch kein freundliches Wortchen wieder heranlo—

cken, bis er ganzlich zu Creuze kriecht! Jch, der
ich nun keine Plane mehr auf das Gluck mache,
in der großen Welt zu glanzen, folge darinn eben
keinem feſten Syſteme, ſondern meiner jedesma—
ligen Gemuthsſtimmung und Laune. An achte/
unverfalſchte Herzens, Ergieſſung gewohnt, voll
Warme fur alles, was Freundſchaft und Zunei—
gung heiſſt, weniger darum bekummert, geehrt,
wie geliebt zu ſeyn, beunruhigt mich ich ſcha—
me mich dieſes Geſtandniſſes nicht beunruhigt,
verſtimmt mich jedes kalte Betragen von Leuten;
die mir gute Eigenſchaften zu haben ſcheinen, mehr
wie mir, nach ſo mancher Erfahrung in der groß—
ſen Welt, zu verzeyhn iſt. Zu andern Zeiten aber
behandle ich auch das Ding von der luſtigen Gei—
te, und freue mich herzlich, indem ich hore, daß
das muſſige Publicum ſich auf Unkoſten meinet
Wenigkeit beſchaftigt, daruber, daß dies grade ti—

nen Mann trifft, der nur als Volontair in der
großen Welt dient und darinn kein Avancement

ver
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verlangt. Jndeſſen iſt, was ich meinem Tempe—
ramente nach thue, darum noch nicht gut gethan.
Am belſten iſt es'gewiß, uber dergleichen und uber
Klatſchereyen aller Art wenigſtens nicht die gertng—
ſte Unruhe zu zeigen, mit niemand weiter dar—
uber zu reden, und ſich auf keine Erlauterung ein—

zulaſſen. Dann iſt in acht Tagen das Marchen
vergeſſen, da auf jede andre Aut hingegen die
Sache arger gemacht wird.

II.

GSehy hoſlich: imd geſchliffen im Aeuſſern! Man
muß an Hööfen und im Umgange in großen Stad
ten manchen Menſchen ſehn, ertragen und freund—
lich behandeln, den man nicht ſchatzt, auch ſucht

man ja in dieſem Getummel keine Freunde, ſon—
dern nur Geſeilſthafter. Allein  wo es Nutzen ſtif—
ten, oder wenigſtetit unſer Anſehn befeſtigen, wo
es wurken kann, daß der Dich furchte, der nicht
anders wie durch Furcht im Zaume zu halten iſt;
da laß ihn Dein Anſehn fuhlen! Nim eine Art
von Wurde, von edelm Stolze und von Hoheit
an, gegen den Hofſchranzen, damit nie der Ge
danke in ihm aufkeimen konne,  Dich zu fopptn,
oder zu misbrauchen! Dieſe Sclaven-Seelen zit—
tern vor dem Uebergewichte des verſtandigen, con
ſeguenten Mannes; allein das muß weder in Auf—
geblaſenheit noch in Bauernſtolzi ausarten. Sage

dieſen
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dieſen Leuten zuweilen einmal, doch ohne Hitze und

Grobheit, die Wahrheit! Schlage ihre flachen,
ſchiefen Urtheile kaltblutig mit Grunden nieder
wo es nach den Umſtanden die Klugheit erlaubt!
Stopfet ihnen das Maul, wenn ſie den Redlichen
laſtern! Setze ibren Schleichwegtn Muth, Thä—
tigkeit und wahre Kraft entgegen! Scherje nicht
vertraulich mit ihnen! Laß achter Laune nicht den
Lauf; aus Furcht ein Wort zu ſprechen, das man
misbrauchen, verdrehn konnte!

12.
Neeberhaupt rede in der großen Welt nie warme
Heriensſprache! das iſt dort eine fremde Mund
art. Rede nicht von den reinen, ſußen, einfachen
hauslichen Freuden! Das ſind Myſterien fur ſol
ehe Profane. Habe Dein Geſicht in Deiner Ge
walt, daß man. nichts darauf geſchrieben finde,
weder Verwundrung, noch Freude, noch Wieder—
willen, noch Verdruß! Die Hoſleute leſen beſſer
Minen, wie gedruckte Sachen; Dat iſt faſt ihr
einziges Studium. Vertraue Deine Angelegenhei
ten niemand! Sey vorſichtig, nicht nur im Reden,
ſondern ſogar im Horen! ſonſt wird Dein Name
leicht compromittirt.

13.
Jch habe ſchon vorhin geſagt, daß unſer Be

tragen in der großetn Welt nach eines Jeden indi—

viduellen
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viduellen Lage mobiſicirt werden muſſe und daß,
was dem Einen darinn zu beobachten wichtig, für
den Andern vielleicht von gar keinem Belange ſeyn
konne! Wer nicht blos in derſelben leben und ge—
achtet werden, ſondern wer auch wurken, ſich em—

porarbeiten, regieren will, der muß das Ding frey—
lich noch viel feiner ſtudieren. Da kann es auſ—

ſerſt wichtig werden, entweder zu der herrſchenden
garthey, oder (wobey man großtentheils am ſicher
ſten geht, wenn man ſonſt kein ganz unwichtiger
Mann iſt) zu gar keiner zu gehoren, um von allen
aufgeſucht zu werden, und nach Gelegenheit un—
merklicher Anfuhrer einer eignen zu werden. Da

muß oft die Politic uns lehren, wo wir des ſichern
Vortheils nicht gewiß ſind, wo nicht zu helfen,
vielleicht gar zu ſchaden iſt, unſre verfolgten Freun—

de allein. kampfen zu laſſen, und uns Jhrer nicht
offentlich anzunehmen. Da kann es nothig ſeyn,
ſich Anfangs ſehr-klein zu ſtellen, um nicht beob
achtet, in unſern Planen nicht geſtohrt, vielmehr
wie ein unbedeutender Menſch, (weil ein ſolcher
immer mehr Stimmen auf ſeiner Seite hat, wie
der von beſſrer Art) befordert zu werden. Zu al—

len Geſchaften aber, die man in der großen Welt
fuhren muß, iſt nichts ſo dringend anzuempfteh
Jen wie KRaltblutigkeit, das heiſſt: ſich nit
zu vergeſſen; nie, ſich zu ubereilen! den Verſtand
nie dem Herzen, dem Temperamente, der Phan—
taſie preiszugeben; Vorſicht, Verſchloſſenheit, Wach

ſamkeit,
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ſamkeit, Gegenwart des Griſtes, Unterdruckung
willkuhrlicher Aufwallungen und Gewalt uber Lau
nen. Mit Kaltblutigkeit und den dahin gehorigen
Eigenſchaften ſieht man Perſonen von den mittel—
maßigſten naturlichen Gaben uber den lebhafte
ſten, feinſten Feuer, Kopf herrſchen. KUber dieſe
ſchwere Kunſt wenn ſie ſich je erlernen laſſt,
wenn ſie nicht ausſchließlich ein Geſchenk der Na

tur iſt erlangt man nur nach vieljahriger Ar—
beit und Erfahrung.

14.
Und nun zum Schluſſe dieſes Capitels auch et

was uber den Nutzen, den uns der Umgang mit
Menſchen in der— großen  Welt gewahrt! Er iſt
wahrlich nicht unbetrachtlich. Vorſchriften, wel
che uns auf die erlaubten Sitten der feinern So—
cietat verweiſen, ſind freylich keine Grundſatze der
Moral, ſondern nur der Uebereinkunft; allein eben
dieſe Uebereinkunft beruht doch daräüf, daß man
ſuche, ſich und andern, in einer zwanigvollen La—
ge, deren Ungemachlichkeit wir' nun einmal nicht
ganz aus dem Wege raumen konnen,“ ſeinen Zu
ſtand ſo leidlich wie moglich zu machrir, ohne da—
zu ſolche Mittel zu ergreifen, die“unſern innern
Werth auf das Spiel ſetzen. Dieſer innre Werth
aber, der, wie ein Schatz unter! der Erde, im
mer, auch verborgen, Gold  bleibt, kann doch

Witwen
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Witwen und Waiſen nahren, und Monarchen und
Reiche zum Wohl der Welt in Wurkſamkeit ſe—
tzen, wenn er hervorgeholt und durch den Stem—
pel der Convention in Umlauf gebracht, wenn er
allgemein anerkannt wird anerkannt von De—
nen, die ſich auf reines Gold verſtehen, und an—

erkannt von Denen, die nur auf das Geprage
achten Alſo wunſchte ich, man eiferte nicht ſo
heftig gegen den wahren feinen Weltton. Er lehrt
uns, die kleinen Gefalligkeiten nicht außer Acht
zu laſſen, die das Leben ſuß und leicht machen.
Er erweckt in uns Aüfmerkſaukeit auf den Gang
des menſchlichen Herzens, ſcharft unſern Beobach—
tungsgeiſt, gewohnt uns daran, ohne zu kranken
und ohne gekrankt zu werden, mit Menſchen al—
ler Art leben zu konnen. Der achte und zugleich
redliche alte Hofmann verdient wahrlich Verth
rung, und man braucht nicht in die Wuſten zu
fliehen, noch ſich in Studierzimmern zu vergra—
ben, um auf den Titel eines Philoſophen An—
ſpruch machen zu durfen. Ja! ohne einige
Kenntniß der großen Welt hilft uns alle Stu—
ben Gelehrſamkeit, alle Menſchenkunde aus Bu—

chern ſehr wenig. Jch rathe alſo jedem jungen
Manne, der edeln Ehrgeiz, Durſt nach Welt—
und MenſchenKenntniß und Begierde hat, nutz—

lich und thatig zu ſeyn, wenigſtens auf einige
Zeit den großern Schauplatz zu betreten, ware
es auch nur, um Stoff zu ſammeln zu Beobach—

tungen,
9
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tungen, die einſt im Alter ſeinen Geiſt beſchäfti
gen und ihn in den Stand ſetzen, ſeinen Kindern
und »Enkeln, die vielleicht beſtimmt ſind, an Ho
fen oder in großen Stadten ihr Gluck zu ſuchen,
weiſe Lehren zu geben.

Vler
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Viertes Capitel.
Ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

J.

cySch mache, da ich nun auf den Umaang mit
Leuten von andern Standen und Verhaltuiſſen
komme, billiger Weiſe in einem eignen Capitel mit
der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich und wohl—
thatig iſt der Umgang mit einem Solchen, der ſich
aus ganzer Seele ſeinem heiligen Berufe widmet,
ſeinen Verſtand und Willen durch den ſanften Ein—
fluß der liebevollſten Religion Jeſu gelautert hat;
der Wahrheit und Tugend mit Eifer und Warme
nachſtrebt, und die Kraft des Worts durch eignes
Beyſpiel beſtattigt; der ſeiner Gemeine Bruder,
Freund, Wohlthater und Rathgeber, in ſeinem
Vortrage popular, warm und herzlich iſt; durch
Beſcheidenheit, Einfalt der Sitten, Maßigkeit und
uneigennutzigkeit ſich als einen wurdigen Nachfol—
ger der Apoſtel auszeichnet; duldend gegen fremde
Religions, Verwandte, vaterlich nachſichtig gegen

Verirrte, kein Feind unſchuldiger Frohlichkeit und
dabey in ſeinem hauslichen Cirkel ein guter, rart—

(Dritter Ch.) E licher
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licher und weiſer Hausvater iſt. Allein nicht alle
Diener der Kirche ſehen dieſem Bilde ahnlich. Men
ſchen, ohne Erziebung und Sitten, aus dem niedrig—
ſten Pobel entſproſſen, ohne geſunde Bernunft und oh

ne andre Kenntniſſe, als die dazu gehoren, ſich nach
einem elenden Schlendrian examiniren zu laſſen,
dringen ſich in dieſen Stand ein, haſchen nach rei—
chen Pfrunden und Pfarreyen, und erlauben ſich,
um dahin zu gelangen, alle Arten von Schleichwegt
und Niedertrachtigkeitn. Haben ſie nun ihren
Zweck errticht; dann fahrt der rechte Pfaffen-Geiſt
in ſie. Geizig, haabſuchtig, wolluſtig, gefraßig,
Schmeichler der Großen und Reichen, ubermuthig
und ſtolz gegen Niedre, voll Neid und Scheelſucht
gegen ihres Gleichen, ſind ſie großtentheils daran
Schuld, wenn Verachtung der heiligſten Religion
ſo allgemein einreiſſt. Dieſe Religion behandeln
ſie wie eine trockne Wiſſenſchaft, und ihr Amt wie
ein eintragliches Handwerk. Auf dem Lande ver
bauern ſie, ergeben ſich dem Mußiggange und der
Bequemlichkeit und klagen uber ungeheure Arbeit,
wenn ſie alle acht Tage einmal von der Kanzel her—
unter die Zuhorer mit ihren dogmatiſchen, arm—
ſeligen Spitzſindigkeiten einſchläfern muſſen. Sie
angeln nach Geſchenken, Erbſchaften und Ver—
machtniſſen, wie der Teufel nach ihrer Seele.
Jhr Ehrgeiz iſt unermeßlich; ihr geiſtlicher Stolu
ihr Despotismus, ihre hierarchiſche Herrſchſucht
obhne Granztn. Den Eifer fur die Religion brau

chen
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chen ſie zum Deckmantel ihrer Leidenſchaften. Or—

todoxie iſt die Patole, blinder Glauben und Ehre
Gottes das Feldgeſchrey, wenn ſie den unſchuldi—
gen, ruhigen Burger, der einen Unterſchied unter
Religion und Theologie macht, die Pfaffen nicht
ſchmeichelt und ihnen nicht opfert, bis in den Tod
verfolgen wollen. Jhre Rache iſt furchterlich, un—
erſattlich, ihre Feindſchaft unverſohnlich ich re—
de aus Erfahrung gegen Den, der ſich ihrem
eiſernen Scepter nicht unterwerfen: oder zu ihren

Bosheiten nicht ſchweigen will. Jhre Eitelkeit iſt
großer, wie die eines Weibes. Sie ſchleichen ſich
in die Hauſer und Familien ein, aus Vorwitz, kin
diſcher Neugier, um ſich in Handel zu miſchen,
die ſie nichtes angehen, um Ranke zu ſchmieden,
Zwietracht zu ſtiften, und im Truben uu fiſchen.
Jhre Predigten, ihre Geſprache und Minen ſind
Bannſtrahlen, Verdammungeurtheile und Dre-
hungen gegen andre Religions-Verwandte und ge—
gen Jeden, der das Ungluck hat, nicht glauben zu
konnen, was ſit oſt ſelbſt nicht glauben, ſon—
dern nur lehren, weil es Geld einbringt. Sie
lauſchen auf die Fehler ihrer Nebenmenſchen,
ſchreyen dieſelben vergröüert aus, oder wo ſie das
alles nicht offentlich thun durſen, da würken ſie
durch Andre iml Verborgnen, oder hangen die
Magske der Demuth, der Heucheley, des Eifers fur

Gottſeligkeit und gute Sitten vor, um mit ſanfter
GStimme, mit Klagen und Winſeln, die Schwa—

G 2 chen
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chen auf ihre Stite zu bringen, und den Weiſern
und Beſſern bey dem Volke verdachtig zu machen

Jal ſolche Ungeheuer giebt es unter den Die—
nern der Kirchen, und nicht etwa nur in Monchs—
Kutten und Jeſuiten, Manteln nein! mancher
proteſtantiſche Pfafft wurde ein zweyter Hildebrand

ſtyn, wenn ihm nicht die Flugel beſchnitten waren.

2.

Da nun aber hie und da, auch unter den we—
niger boshaften, ja! unter den redlichen Geiſtli—
chen, Einige doch einen kleinen Anſtrich von man
chen dieſer Fehler, zum Beyſpiel von geiſtlichem
Stolze, von Jntoleranz, von Anhanglichkeit an
Syſtenigeiſt, von falſchem esprit de corps, von
Haabſucht, oder von Rachſucht haben; ſo kann es
wohl nicht ſchaden, wenn man gewiſſe Vorſichtig—

keits.Regeln beobachtet, die im Umgange mit allen
Perſonen dieſes Standes, ohne Unterſchied, nicht
ganz ubel angebracht ſind.

Man hute ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu Ver—
ketzerungen zu geben! und ſo wie uberhaupt ein
verſtandiger Mann ſich enthalt, uber religioſe Ge
genſtände in Geſellſchaften zu raiſonniren; ſo ſoll
man vorzuglich Acht haben, in Gegenwart eines
Geiſtlichen nie ein Wort fallen zu laſſen, das ubel
aurgelegt, und wie ein Auesfall gegen irgend ein
Kirchenſyſtem oder einen Religionsgebrauch ange

ſehn
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ſehn werden konnte! Auch beſuche man die Kir—
chen, ſelbſt wenn die Art des Gottesdienſtes und
der Vortrag des Predigers unſre Andacht nicht ſehr
befordern, des Beyſpiels wegen, und um nicht
Gelegenheit zu geben, daß man uns Gleichgultig—

keit gegen Religion aufburde!

Man mache in Geſellſchaft nie einen Geiſtli—
chen lacherlich, mogte er auch noch ſo viel Veran—

laſſung dazu geben! auch rede man mit Vorſtcht
von ihnen! Theils machen dieſe Herrn gar zu gern
ihre eigne Sache zur Sache Gottes, theils verdient
dieſer ehrwurdige Stand auf alle Weiſe eine Scho—
nung, die man, wegen der Unwurdigkeit einzelner

Mitglieder, nicht aus den Augen ſetzen darf, theils
kann man durch das Gegentheit Verachtung der
Religion, die leider! ſo ſehr einreiſſt, wieder Wil—
len befordern.

Man bezeuge hingegen den Geiſtlichen alle auſ—

ſere Ehrerbiethung, die ſte nur irgend billiger Weiſe
fordern konnen, und beleidige nicht nur keinen
Derſelben, auf keine auch noch ſo geringe Art,
ſondern mache ſich auch nicht der mindeſten, von
jedem Andern leicht zu verzeyhenden Unterlaſſungs—
Sunde, keines Mangels an Hoflichkeit gegen ſit

ſchuldig!

Maan laſſe, in Entrichtung der ihnen zukom—
menden Gebuhren und Abgaben, ſich keine Abkur—
zung, noch Saumſeligkeit zu Schulden kommen,

E3 gebe
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gebe aber auch, bey Fallen die oſter eintreten kon,

nen, nicht zinviel! denn fie ſchretben acrn alles
auſ und machen aus Frevgebigkeit ein Geſetz, ein
Recht das ſie ſogar auf ihre Nachfolger zu verer—
ben trachten.

Man ſey gaſtfrey gegen Diejenigen, welche eine
gute Tafel und ein volles Glaschen lieben!

Man hute ſich, bevor man den Mann nicht
recht genau kennt, einen Geiſtlichen von der all—
taglichen Art zum Vertrauten in hauslichen Ange—
legenheiten und andern Dingen non Wichtigkeit zu
machen, und halte ihn entfernt, wenn er ſich un
beruſen in dergleichen miſchen will!

Man verhindere die zu große Vertraulichkeit
der Weiber und Tochter mit gewiſſen Beichtvatern
und geiſtlichen Rathgebern!

Z«

Jn Pralaturen und Kloſtern muß man den
Ton der Herrn Patrum anzunehmen verſtehn, wenn
man ihnen willkommen ſeyn will. Ein guter, ge—
ſunder Apetit; nach Verhaltniß eben ſo viel Durſt,
und die Gabe, ein Glaschen mit Geſchmack und
oft genug ausleeren zu konnen; ein jovialiſcher
Humor; ein Witz, der nicht zu fein, ſondern ein
wenig materiel ſeyn muß; zuweilen ein Wortſpiel—
chen; ein lateiniſches Rathſel, eine Anſpielung auf

eine
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eine ſcholaſtiſche Spitzſindigkeit; einige Bekanntſchaſt

mit Legenden und Kirchenvatern; Beyſalt, durch
Bauch erſchutterndes Lachen an den Tag gelegt,

wenn der Pater Spaßmacher dies Amt pfleqt
ſelten unbeſetzt zu ſeyn einen Schwank hervor—
bringt; viel Ehrerbiethung gegen den hochwurdigen

Herrn Pralaten, Guardian, oder Prior; Bewun—
drung der Koſtbarkeiten, Reliquien, Gebaude und
Anſtalten; kein Geſpräch ubtr. Auftlarung und
Literatur, aber deſto mehr uüber Politit, Krieg
und Frieden; Zeitungs, Nachrichten; Beftiedigung
ber Neugier, wenn nach Familien, Umſtanden und
Anecdoten geforſchtwird; da, wo man Muſlktreibt,
gezeigt, daß man in dieſer Kunſt nicht fremd iſt;
Vorſichtigkeit, wenn von andern geiſtlichen Orden,
beſonders von Jeſuiten die Rede iſt; Rang, An—
ſehn, Reichthum, Pracht, Titel, Orden, und
mehr als dies alles, wo es nothig iſt, Geſchenke
das ſind ungefehr die Mittel, dort gut aufgenom—
men zu werden, und ſich Achtung zu erwerben.

Zu Domherrn braucht man großtentheils nur
Abetit zum Eſſen und Trinken, muthwillige, ein
wenig fauniſche Laune und Stillſchweigen uber ge—

lehrte Gegenſtande mitzubringen.

Jn Nonnenkloſtern, ſo wie in catholiſchen und
proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann man mit

einer hubſchen ſtnmigen Figur, mit treuherziger,
doch auſſerlich anſtandiger Vertraulichkeit, mit ei—

E 4 nem
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nem Sacke voll Marchen, Reuigkeiten und Spaß
chen auch ziemlich weit kommen.

Von dem Umgange der Religioſen unter ſich
rede ich nicht; Daruber iſt in den Briefen
uber das Monchsweſen, in den Briefen aus dem
Noviziate und in unzahlichen andern Schriften
ſchon ſehr viel Gutes und Treffendes geſagt
worden.

Funß
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j te t: f- it e  ſ
Fünftes Capitel.

Ueber den Umgang mit Gelehrten und

Kunſtlern.

I.

Wenn der Titel eines Gelehrten nicht heut zu Tage
ſo gemein wurde, wie der eines Gentelman in Eng—
lend; wenn man ſich unler einem Gelehrten im—
mer nur einen Mann denken durfte, der ſetinen
Geiſt durch wahrhaftig nutzliche Kenntniſſe ausge—
bildet, und dieſe Kenntniſſe zu Veredlung ſeines
Herzens angewendet hatte kurz! einen Mann,
den Wiſſenſchaften und Kunſte zu einem weiſern,
beſſern und fur das Wohl ſeiner Mitburger thati—
gern Menſchen gemacht hatten; dann brauchte ich
hier kein Cavitel uber den Umgang mit ſolchen Leu

ten zu ſchreiben. Bedarf es einer Vorſchrift,
wie man mit dem Weiſen und Edeln umgehn
ſoll? An ſeiner Seite zu horchen auf die Lehren,
die von ſeinen Lippen ſtrohmen; ſeine Augen auf
ihn gerichtet zu haben, um ſein Beyſpiel die Richt—

ſchnur unſrer Handlungen ſeyhn zu laſſen; die Wahr—
heit von ihm zu vernehmen, und dieſer Wahrheit

.Es ju
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aiu folgen das iſt ein Gluck, deſſen Genuß
nicht nach Regeln gelernt zu werden braucht. Wenn
aber heut zu Tage jeder elende Verſeſchmidt, Com

pilator, Journaliſt, Anecdoten-Jager, Ueberſttzer,
Plundrer fremder literariſcher Guter, und uberhaupt

Jeder, der die unbegreifliche Nachſicht unſers
Publicums misbraucht, um ganze Bande voll Un—
ſinn, Thorheit und Wicderholung langſt beſſer ge—
ſagter Dinge drucken zu laſſen, ſich ſelber einen Ge
lehrten nennt; wenn die Wiſſenichaften nicht nach

dem Grade ihrer Rutzlichkeit fur die Welt, ſon—
dern nach dem veranderlichen, leichtfertigen Ge—
ſchmacke des leſenden Pobels geſchatzt, ſpeculative

Grillen Weisheit genannt werden, fieberhafte
Phantaſie fur Schwung und Begeiſterung gilt;
wenn ein Knabe, der ſein rauhes Gewaſch in ab
wechſelnd kurzen und langen Zeilen in einen Mu—

ſen, Almanach einrücken laſſt, ein Dichter heiſſt;
wenn der Menſch, der mit ſeinen Fingern ein Ge—
wuhl von falſchen Tonen ohne Verbindung und
Ausdruck, den Saiten entlockt, ein Tonkunſtler,
Der welcher ſchwarze Puncte, in Abſchnitte ein—
getheilt, auf Papier ſetzen kann, ein Componiſt,
Der, welcher auf Brettern herumſpringt, ein
Tanzer genannt wird; dann muß man wohl ein
Paar Worte daruber ſagen, wie man ſich im Um—
gange mit ſolchen Leuten zu betragen hat, wenn
man nicht fur einen Mann ohne Geſchmack und
Kenntniß angetſehn ſeyn und Jedem das Seinige
geben will.

2. Be
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2.

Beurtheile nicht den moraliſchen Charakter des
Gelehrten nach dem Jnhalte ſeiner Schriften! Auf
dem Papiere ſieht der Mann oft ganz anders aus,
in natura. Auch iſt das ſo ubel nicht zu nehmen.
Am Schreibtiſche, wo man die ruhigſte Gemuths—
verfaſſung wahlen kann, wenn keine ſturmiſche Lei—

denſchaften unſern Geiſt aus ſeiner Faſſung bringen;
da laſſen ſich herrliche moraliſche Vorſchriften geben,

die nachher in der wurklichen Welt, wo Reizung—

Ueberraſchung und Verfuhrung von Setten der
beruchtigten drey geiſtlichen Feinde uns hin und

hertreiben, nicht ſo leicht zu befolgen ſind. Alſo
ſoll man freylich den Mann, der Tugend pre—
digt, darum nicht immer fur ein Muſter von Tu—
gend halten, ſondern auch bedenken, daß er ein
Menſch bleibt, ihm wenigſtens dafur danken, daß
er vor Fehlern warnt, wenn er ſelbſt auch nicht
ſtark genug iſt, dieſe Fehler zu vermeiden, und es
wurde unbillig ſeyn, ihn desfalls für einen Heuch—
ler zu halten (obgleich es eben ſo unbillig ware,
ohne Beweis vorausſhuſetzen, er thue das Gegentheil

von dem, was er lehrt, oder man muſſe ſeine
Worte anders auslegen, wie ſie lauten.) Von der
andern Seite ſoll man auch nicht die Grundſätze,

die ein Schriftſteller den Perſonen ſeiner eignen
Schopfung in den Mund legt, wie ſeine tignen
anſehn, noch einen Mann detrwegen fur ceinen Boſe—

wicht
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wicht oder Faun, oder Menſchenhaſſer halten, well
ſeine uppige Phantaſie, ſein Feuer ihn verleitet,
irgend einen boshaften Charakter von einer glanzen—
den Sene darzuſtellen, oder eine wollüſtige Scene
mit lebhaften Farben zu ſchildern, oder mit Bitter—
keit uber Thorheiten zu ſpotten. Wohl thate er
beſſer, wenn er das unterlieſſe, aber er iſt darum
noch kein ſchlechte Mann, und ſo wie man bey
hungrigem. Magen Gotter-Malzeiten ſchildern kann;
ſo kenne ich Dichter, die Wein und materielle Liebe
beſingen, und dennoch die maßigſten, keuſcheſten
Menſchen ſind; kenne Schriftſteller, die Greuel
von Schandthaten mit der treffendſten Wahrheit
dargeſtellt haben, und dennoch Rechtſchaffeuheit
und Sanftmuth in ihren Handlungen zeigen;
kenne endlich Satyriker, voll Menſchenliebe und

Wohiwollen.

Eine andre Art von Ungerechtigkeit gegen Schriſt—

ſteller und Kunſtler begeht man, wenn man von
ihnen erwartet, ſie ſollen auch im gemeinen Leben
nichis wie Sentenzen reden, nichts wie Weisheit
und Geiehrſamtkeit predigen. Der Mann, der am
glanzendſten von einer Kunſt ſchwatzt, iſt darum
nicht immer der, welcher die grundlichſten Kennt—

niſſe davon beſitzt. Es iſt nicht einmal angenehm
und ſchmeckt nach Pedanterey, wenn wir Jeden
ohne Unterlaß von unſern eignen Lieblings-Beſchaf—

tigungen unterhalten. Man geht in Geſeliſchaf
ten,
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ten, um ſich zu zerſtreun, um auch einmal Andre,

nicht ſich ſelber zu horen. Nicht Jeder hat ſo
viel Gegenwart des Geiſtes, mitten im Gitummel
und wenn er durch Fragen und Vorwitz uberraſcht

wird, mit Wurde und Beſtimmtheit von Gegen—
ſtanden zu reden, die er vielleicht zu Hauſe in ſti—
nem einſamen Zimmer mit der großten Klarheit
durchſchauet. Und dann giebt es auch Geſellſchaf—
ten, in welchen die Leute ſo ganzlich anders wie
wir geſtimmt ſind, die Dinge von ſo durchaus an—
dern Seiten anſehn, daß es nicht moglich iſt, in
dem erſten Augenblicke ſich ſo zu faſſen, daß man
etwas Geſcheutes auf das antworte, was ſie uns
vortragen. Auch hat ja ein Gelehrter, ſo gut wie
ein audrer Erdeunfohn, ſeine Launen, iſt nicht ſtets
gleich aufgelegt zu wiſſenſchafilichen und uberhaupt

zu ſolchen Geſprachen, die Nachdenken erfordern;
oder die Menſchen, die er um ſich ſieht, behagen
ihn nicht, ſcheinen ihm keines Aufwandes von Ver—

ſtand und Witz wurdig.

Als vor ungefehr neun Jahren der Abbe Ray—
nal in den Rhein« Gegenden war, wurde ich einſt
mit ihm in einem vornehmen Hauſe zu Gaſte
geladen. Es hatte ſich da eine Schaar neugieri—
ger Damen und Herrn nebſt einigen ſchonen Gei—
ſtern verſammelt, um ihn zu bewundern, und von

ihm bewundert zu werden. Er ſchien zu beydem
nicht aufgelegt und, ich geſtehe es, der Ton ſeiner

Unter
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Unterhaltung geſiel mir gar nicht. Die ganze Ge—
ſellſchaft aber war aufgebracht und erbittert gegen

den Mann, der ihre Erwartungen ſo getauſcht hatte,
und das gieng denn ſo weit, daß Alle behaupteten:

Dieſer ſey nicht der Abbe Raynal geweſen, oder es
ſey unmoglich, daß der Abbe Raynal ſo ſchont
Sachen geſchrieben habe.

Es iſt ein recht garſtiger Zug in dem Character
unſers Zeitalters, daß man ſo gern von guten
Schriftſttllern und uberhaupt von Mannern, die
ſich Ruf erworben haben, argerliche Anecdoten auf—

ſammelt, um ihnen einen Grad der offentlichen
Achtung zu entziehn, wenn ihre Schriften ihnen
Bewundrer gewonnen, wenn ihre Talente die Auf—
merkſamkeit verſtandiger Menſchen mehr auf ſie,
wie auf Manner gleiches Standes, gezogen haben,
ja! es giebt ſo gewiſſe abderitiſche kleine Stadte,
in welchen man wurklich affectirt, den Mann mit
Verachtung zu behandeln, dem es gelungen iſt,
durch gute literariſche Producte, auswarts, das
heiſſt: auſſer dem Kreiſe der Herrn Vettern und
Frauen Baaſen, ſeinen Namen bekannt zu machen.
Daß man einen Solchen im Vaterlande nicht auf—
kommen, auch allenfalls darben laſſe, das ſinde ich

ganz in der Ordnung der menſchlichen Dinge;
aber ſeinen moraliſchen Character aus Neid ver
dachtig zu machen, und ihm, wenn er auch noch
ſo demuthig, noch ſo forderungtlos ſeinen ſtillen

Gang
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Gang fortgeht, ausgezeichnet grob zu behandeln

das iſt zu hart und geſchicht doch hie und da,
beſonders in einigen Reichsſtadten.

Spricht aber ein Gelehrter, ein Kunſtler gern
und viel von ſeinem Fache; ſo nim ihm auch das
nicht übel auf! Die ungluückliche Polyhiſtorey, die
Wuth, auf allen Zweigen der Wiſſenſchaften und
Kunſte herumzuhupfen, ſich zu ſchamen, daß ir—
gend etwas unter der Sonne ſeyhn durfte, woruber
wir nicht raiſonniren konnten, iſt nicht eben das,
was unſerm Zeitalter am mehrſten Ehre macht,
und wenn es langweilig iſt, einen Mann alle Ge—
ſprache auf ſeinen Lieblings, Gegenſtand lenken zu
horen; ſo iſt es mehr wie langweilig, es iſt em—
pohrend, wenn ein Schwatzer entſcheidende Urthrile

uber Dinge ausſpricht, die ganzlich auſſer ſeinem
Geſichtskreiſe liegen, wenn der Prieſter uber Poli—
tic, der Juriſt uber Theater, der Arzt uber Ma—
lerey, die Cokette uber philoſophiſche Gegenſtande,

der ſuße Herr uber Tactic deraiſonnirt. Erlaube
dem Manne, der etwas gelernt hat, mit Leiden—
ſchaft von ſeiner Kunſt, von ſeiner Wiſſenſchaft zu
reden, ja! gieb ihm Gelegenheit dazu! Man iſt
wahrlich recht viel werth in der Welt, wenn man

doch ubrigens bey geſundem Hausverſtande

Ein Fach aus dem Grunde verſteht, und mich
eckelt vor den herumwandelnden enchclopadiſchen

Worterbuchern; Mich eckelt vor den allwiſſenden,
decidi
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decidirenden jungen Hetrn, mit denen man denn
ſo zuweilen einmal das Ungluck hat in Geſellſchaft
zu kommen, die den beſcheidnen, zweifelnden For—
ſcher mit Machtſpruchen zu Boden ſchlagen und
die, beſonders wenn ſie von liebenswurdigen ge—
lehrten Damen amuſant gefunden, ganz unaus—

ſtehlich werden.

J«

Haben die Gelehrten weniger Vorurtheile, wie
andre Menſchen; ſo hängen ſie dagegen um deſto
feſter an denienigen, welche ihnen einmal eigen
ſind. Man muß daher ſehr behutſam mit ihnen
umgehn. Nlechts wird leichter gekrankt, wie die
Eitelkeit eines Gelehrten; Man muß ſogar alle
Zweydeutigkeiten in den Lobeterhebungen vermei—

den, die man an ſie ausſpendet.

Die mehrſten Schriftſteller verzeyhen es uns
leichter, wenn wir ihren ſittlichen Character, als
wenn wir ihren Ruf in der gelehrten Welt anta—
ſten. Man ſey daher vorſichtig in Beurtheilung
ihrer Producte! Selbſt dann, wenn ſie uns um
unſre Meinung daruber fragen, iſt dies immer ſo
auszulegen, als baten ſie lunus um ein Lob. Den
Fall ausgenemmen, wenn Freundſchaft uns zu vol—
liger Offenherzigkeit verpftichtet, rathe ich alſo, bey
ſolchen Gelegenheitin, wo man unmoglich ohne

Nicder
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Niedertrachtigkeit loben, weniaſtens etwas zu ſa—
gen, was die beleidigte Eitelkeit nicht wie Tadel
auslegen kann.

Faſt noch ungnadiger. pflegen es die Herrn auf—
zunehmen, wenn man gar nichts von ihrer Autor—
ſchaſt weiß, gar nichts von ihnen geleſen, oder
wenn man den Mann, eines Buches wegen, das
er geſchrieben hat, dennoch im gemeinen Leben nicht

anders wie Jeden behandelt, der auf andre Weiſe
der Welt nutzlich wird, endlich, wenn man Grund—
ſatze äuſſert, die nicht in ihr Syſtem paſſen, die
mit denen ſtreiten, zu deren Behauptung ſie ſo
manchen Bogen Papier mit Buchſtaben verſehn ha—

ben. Hute Dich vor dieſem Allen, wenn Du ei—
nen Schriftſteller nicht beleidigen willſt Allein un
terſcheide auch wohl, welchen Mann Du vor Dir
haſt; groß, klein, oder mittelmaßig! Alle riechen
den Wephrauch gern, der ihnen geſtreuet wird,
aber nicht Jeden darf, man auf gleich grobe Art
einrauchern. Der Eine. nimt vorlieb, wenn Du
es ihm grade in den Bart ſagſt: er ſey ein großer
Mann; der Andre iſt zufrieden, wenn Du nur
ohne Wiederſpruch erlaubſt, daß er dies ſelbſt von
ſich ſage; der Dritie verlangt nichts von Dir, wie

Hiobs Geduld, wenn er Dir ſeine elenden Pro—
ducte vorlieſſt; den Vierten, kitzelt eine kleine vor—

theilhafte Anſpielung auf irgend eine Stelle aus
ſeinen Schriften; den Funften. behagt auſſert aus.

(Dritter Ch.) gezeicht
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gezeichnete! Ehrerbiethung, wenn auch von ſeiner
Autorſchaft nicht ausdrucklich Erwahnung geſchieht,

und ein Sechſter endlich es ſey mir erlaubt,
neben Dieſem mein Platzchen zu nehmen! begnugt

ſich, wenn die wenigen Edeln ihm die Gerechtig
keit wiederfahren laſſen, zu glauben, daß es ihm
wenigſtens um Wahrheit und Tugend zu thun ſeyh,
daß er nichts geſchrteben habe, deſſen ſein Herz
ſich zu ſchamen brauchte, und daß, wenn ſeine
Werke keine Meiſterſtucke ſind, ſie ſich doch auch
nicht ausſchliejlich zu Roſinen, Düten qualificiren.

4.
Luſtig anzuſehn aber iſt es, wenn zwey Schrift

ſteller ſich einander mundlich oder ſchriftlich lobtn
und preiſen, vortheilhafte Recenſionen gegenſteitig
erſchleichen, ſich bey lebendigem Leibe einbalſami—

ren, und ſich eine glanzende Ewigkeit zuſichern.
Auch mag ich wohl ein ruhiger Zuſchautir ſeyn
wenn ein Paar Leute zuſammenkommen, die gern
von tinander bewundert werden mogten, oder die
ſehr viel Gutes von einander gehort haben. Wie
ſie ſich drehn und wenden, um ſich wechſelsweiſe

die ſchwache Seite abzujagen! Wenn ſie nun aus
tinander gehen, zeigt ſich immer, daß der Eine
den Andern vortrefflich findet, wenn Dieſer ihm
entweder Gelegenheit gegeben hat, ſtine Talente
auszukramen, oder wenn beyde Narren ſich auf
äbnliche ſympathetiſche Thorheiten ertappt haben.

Nicht



23

Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblick des Unwe—
ſens, das man ſo oft unter Gelehrten wahrnimt,
die entweder, wegen der Verſchiedenheit ihrer Mei—
nungen und Syſteme, ſich vor dem ehrſamen Vol—
ke wie Betielbuben herumzanken, oder wenn ſie
an demſelben Orte leben, und in demſelben Fache
auf Ruhm Anſpruch machen, einander verfolgen,
haſſen, ſich gegenſeitig auch nicht die mindeſte Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen; wie Einer ben An—
dern zu verkleinern und bey dem Pubuilo herabiu—

ſetzen ſucht Pfui! der Niedertrachtigkeit! Jſt
denn die Quelle der Wahrheit nicht reich genug,
um zugleich den Durſt vieler Tauſende zu ſtillen,
und konnen Neid, Scheelſucht und pobelhafte Er
bittrung auch Geiſter berabwurdigen, die der Weis—
heit geweyhet ſind? doch hieruber iſt ſchon oft

ſo viel geſagt wurden, daß ich es fur beſſer halte,
einen Vorhang. vor ſolche gelehrte Proſtitutionen
zu ziehn, die.deider! in unſern Zeiten nicht ſelten

geſehn werden.

5.

Co giebt Leute, die ſich dadurch Gewicht zu
geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung, ih
rer Verwandſchaft, Freundſchaft, oder ihres Briefe
wechſels mit Gelehrten ruhmen. Das iſt eine

Cehorheit, der man ſich enthalten ſoll. Ein Mann
kann große Verdienſte als Schriftſteller haben, ohne

F 2 daß
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daß uns desfalls eine genaue Verbindung mit ſei—
ner Perſon Ehre macht. Man iſt auch darum
nicht gleich weife und gut, wenn Weiſe und Edle
uns mit Nachſicht. und Freundlichkeit behandeln.
Auch kann ich das Citiren und Berufen auf frem“
de Autoritaten, wie uberhaupt alles Prahlen und
Schmucken mit fremden Federn, nicht leiden. Das
mittelmaßigſte ſelbſt Gedachte und mit Ueberzeu-—
gung Gefuhlte, iſt fur uns mehr wehrt, wie das
Vortreflichſte, was wir blos nachlallen.

6.
1244

uUnter den heutigen ſo genannten Gelehrten muß

man billiger Weiſe einigen unſrer Journaliſten
und Anecdoten, Sammler einen anſehnlichen Rang!
einraumen. Mit dieſen Leuten aber iſt eine gan
beſondre Vorſicht im Umgange ndkhitzu!. Sie ſtehen
gemeiniglich, dey geringeni Vovrathe von eigner
Gelehrſamkeit, im Solde irgend einet herrſchfuchh
tigen Parthey, oder eines Anfuhrers derſelben, ſey
es nun von Naturaliſten, Ortodoxen, Deiſten,
Schwarmern, Phitanthropin, Weltburgern, My—

ſtikern, oder wovön?es immer ſeh. Dann zirhen
ſie durch's Landi, um Marchen zu ſammeln, die ſie
nach Gelegenheit Documente nennen, oder mit dem
Schwerdte der Verleumdung' Jeden zu verfolgen,
der nicht zu ihrer. Fahne ſchworen will, Jedem
das Maul zu ſtopfen, der es wagt, an ihrer Un«

fehl.
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fehlbarkeit zu zweifeln. Ein einziges Wortchen,
das nicht in ihr Syſtem paſſt und das ſie irgend—
wo auffangen, giebt ihnen Stoff zu Verketzerun—
gen, zu unwürdigen Neckereyen, zu Verfſolgungen
der beſten, ſorgloſeſten, planloſeſten Menſchen.
Sey behutſam. im Reden, wenn ein Solcher Dich
freundlich beſucht, und erwarte, daß er nachher

einmal Dein Portrait und alles drucken laſſen
werde, was er bey Dir geſchn und gehort hat!
Der Mann, der dies Handwerk in Teutſchland
am heftigſten treibt, und gegen den alle Art von
rechtlicher und handfeſter Hulfe vergebens ange—

wendet wird; dieſer Mann heiſſt ich muß ihn
hier offentlich nennen heiſſt Anonymus, und
iſt ein gar ſonderbarer Mann. Da er ſich, wie
Cartouche, in-ſo vielfache Geſtalten umzuformen
weiß, daß kein Steckbrief auf ihn paſſt; ſo rathe
ich, jeden Unbekannten,„der gewiſſe Mode Worter,
wie:nzum Beyſpiele Aufklarung, Publicitat. Denk—
Freyheit, Padagogie,, Toleranz, oder einzig ſelig—

machenden Glauben, oder Jeſuitismus,: Catholi—
tismus, Hicerarchie, hohere Wiſſenſchaften, Ma—

gnetimus, oder dergleichen gar zu oft im Munde
fuhrt,. vorerſt fur jenen Herrn Anonymus zu hal
ten, der ein garſtiger, ſchadenfroher Spitzbube iſt,
und umhergeht, wie ein brullender Lo”we, um zu

ſuchen, wen er verſchlingen mogte leo rugiens,
mugiensi, quaerens, quem devoret.

72 1. Mit
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J.

Mit Tonkunſtlern, einer Gattung von Dichtern,
Componiſten, Tanzern, Schauſpielern, Malern
und Bildhauern iſt der eaſus ganz anders zu be—
handeln. Dieſe ſind es verſteht ſich immer,
daß ich in jeder Claſſe von Menſchen die Beſſern
ausnehme wohl keine gefahrliche, aber deſto
eitlere und oft ſehr zudringliche und unſichre Leute.
Weit entfernt zu fuhlen, daß die ſchonen Kunſte,
obgleich man ihnen nicht den Einfluß auf Herz
und Sitten abſprechen kann, doch am Ende zum
Hauptzwecke nur das Vergnugen haben, folg
lich, im Werthe für das Gluck der Welt, den ho—
hern, wichtigern, ernſthaftern Wiſſenſchaften nach—

ſtehn muſſen; weit entfernt zu fuhlen, daß, um
wahrhaftig den Titel einer großen Mannes zu ver—
dienen, man mehr verſtehn und mehr muſſe be—
wurken konnen, wie Augen zu vergnugen, Ohren
zu kitzeln, Phantaſien zu erhitzen, und Herzchen in
Aufruhr zu bringen, ſehen ſie ihre Kunſt wie das
Einzige an, was der Beſtrebens cines vernunfti—
gen Menſchen werth ware, und es muß uns nicht
befremden, wenn ein Tanzer, der hoher beſoldet
wird, wie ein Staatsminiſter, herzlich bedauert,
daß Dieſer nichts beſſers gelernt habe. Der phi—
loſophiſchen Kunſtler, ſo wie Georg Benda Einer
war, der beſcheidnen Virtuoſen, wie der edle Franzl
in Mannheim und ſein liebenswurdiger Sohn, der

verſtan
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verſtandigen, mit allen Privat, Tugenden geſchmuck—

ten Maler, wie der ſelige Tiſchbein, der Schau—
ſvieler, bey denen Kopf, Herz und Sitten gleich
viel Hochachtung verdienen, wie unſer Jffland, wie
Großmann, wie der unnachahmliche Schroder,

ſolcher Manner giebt es nicht ſogar Vicle unter
ihnen. Jch rathe desfalls, einen auſſerſt vertrau—
ten Umgang mit dieſer Menſchen-Claſſe nur nach
der ſtrengſten Auswahl zu ſuchen. Cantores
amant humores, das heiſſt: auf ein Liedchen
ſchmeckt ein Schluckchen. Sanger, Dichter und

dergleichen lieben das Wohlleben, und das kann
uns nicht wundern. Es giebt wohl eine Art von
Begeiſterung, zu der ſich die Seele bey der ein—
fachſten, maßigſten Lebensart erheben kann und,
die Wahrheit zu geſtehn, das iſt wohl die einzige,
eeren Fruchte auf Unſterblichkeit Anſpruch machen
durfen. Hoher Schwung des Genius, hinauf zu
der heiligen, reinen Quelle, aus welcher er ent
ſprungen, iſt freylich ganz von andrer Art, wie
Spannung der Nerven, Erhitzung der Phantaſie,
durch Reizung der Sinne; und man ſieht es ſol—
chen Werken, wie Klopſtocks Meſſiat und Schillers
Don Carlos ſind, bald an, daß ihr Feuer nicht
aus der Champagner- Flaſche iſt gezogen worden.
Alllein wie wenig Kunſtler werden von jener beſſern
Glut entzundet! Jhre, durch unordentliche Auf—
fuhrung und ungluckliche auſſerliche Verhaltniſſe,
uber welche ſie nicht Kraft genug haben, ſich durch

 4 Philo
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Philoſophie zu erheben, ihre dadurch geſckwachte
Malchine, ſage ich, fordert, um nicht ganz den
Geiſt nieberzudrucken. gewaltſame Starkungs, oder

vielmehr berauſchende Mittel. Dies treibt ſie zu—
erſt zu einem, den ſinnlichen Freuden gewidmeten
Leben. Dazu kommt, daß Der, welcher einmal
die ſchonen Kunſte zu ſeinem einzigen Berufe ge—

macht hat, ſelten noch Geſchmack an ernſthaften
Geſchaften ſindet, ſondern daß dieſe ihm auſſerſt
trocken ſcheinen, und da man doch nicht immer
ſingen, geigen, pfeifen und kleckſen kann; ſo blei—
ben viel Stunden des Tages qugzufijllen, welche
dann dem Wohlleben geopfert werden. An weiſe
Vertheilung und Anwendung der Zeit, an Aufſu—
chung eines lehrreichen und vernunftigen Umgangs

denken alſo dieſe Herrn ſelten, und ſie ſchatzen den
Mann, der ihnen ſinnliche Freuden gewährt und
ſie dabey ſchmeichelt, hoher, wie den Weiſen, der
ſie auf den Weg der Wahrehtit und Ordnung fuhrt.
Jenem drangen ſie ſich auf, Dieſen ſliehen ſie.
Bey dem allgemein einreiſſenden frivolen Geſchma—

cke unſers Zeitalters, bey der Vernachlaſſigung ſo—
lider Wiſſenſchaften, iſt dies, wie ich glaube, ein
Wort zu ſeiner Zerit geredet, mogte man mich auch
deswegen fur einen Pedanten halten! Jeder ſeichte
Kopf, der nur ein weiches Herzchen hat, den cdeln
Mußiggang und ein liederliches Leben liebt, legt
ſich heut zu Tage auf dit ſchonen Wiſſenſchaſten,
glaubt Beruf zum Kunſtler zu haben, macht Verſe,

ſchreibt
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ſchreibt fur das Theater, ſpielt ein IJnſtrument,
componiert, pinſelt und ſo muß denn am Ende
der Geſchmack ausarten und die Kunſt verachtlich

werden. Deswegen ſehen wir auch ganze Heer—
den ſolcher Kunſtler herumlaufen, die nicht einnial
mit den erſten theoretiſchen Grundſatzen ihrer Kunſt

bekannt ſind; Muſiker, die nicht wiſſen, aus wel
cher Tonart ſie ſpielen, die nichts vorzutragen ver—

ſtehen, als was ſie auf ihrer Geige oder Pfeife
auswendig gelernt haben; ehne philoſophiſchen
Geiſt, ohne geſunde Vernunft, ohne Studium,
ohne wahres Ratur, Gefühl, aber dagetgen mit de—
ſto mehr Selbſtgenügſamkeit und Jmpertinenz aus—
geruſtet; unter ſich von Brodneid entbrannt; nei—
diſch auf einen Liebhaber, der ihr Hauptſtudium
nur wie Nebenſache treibt, und dennoch mehr da—
von weiß, wie ſie, die weiter nichts gelernt ha—
ben. Hat ein Solcher aber Anhang unter den
Leuten nach der Mode, genieſſt er die Protection
der anmaßlichen Kenner; ſo wage man es ja nuht,

laut zu ſagen, daß er ein Stumper ſey, wenn
man nicht fur einen unwiſſenden Menſchen gelten
und alle Dilettanten gegen ſich auforingen will:
Allein wen eckelt nicht vor der Menge ſolcher vor—
nehmen und geringen Diltttanten, vor ihren ſchie,
fen Urtheilen, vor ihrem albernen Gewaſche?
Willſt Du Dich bey dieſem wilden Haufen belicbt
machen; ſo muſſt Du die Geduld haben, ihren
Unſinn anzuhoren, oder gar die Niedertrachtigkeit

F5 begehn,
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begehn, ihn zu loben, und ihren Machtſpruchen
beyzupflichten. Willſt Du Dich aber bey ihnen
in Anſehn ſetzen; ſo ſey ia nicht beſcheiden, ſon
dern eben ſo unverſchamt, wie ſie! Entſcheide mit

Kuhnheit! Tritt mit Zuverſicht mitten unter die
groüten Manner! Drange Dich hervor! Thue, als
ſeyeſt Du auſſerſt eckel in Deinem Geſchmackt, als

ſey es ſchwer, den Beyfall Deinet virwohnten Au—
ges und Ohrs zu gewinnen! Rede von dem allge—
meinen Rufe, in welchem Deine Kenntniſſe ſtun—

den! Verachte, was Dir zu hoch iſt! Schuttle
bedeutend mit dem Kopfe, wenn Du nichts Paſ—
ſendes zu ſagen weiſſt:! Begegne dem Anfanger
mit uebermuthe! Schmeichle vornethme, reiche und
machtige Dilettanten und Macenaten! Befordre
die Luſt an Spielwerken und Kleinigkeiten, an
niedlichen Rondo's, an Bierhaus. Minuetten, mit—
ten in ernſthaften Stucken, an buntſchackigtem Co
lorit, an Sinn-Gedichtchen, an Bombaſt und lee—
rer Phraſeologie, an Schauſpielen voll Greuel,
Verwicklung und Uebertreibung! So kannſt
Du Dein Scharfiein zum allgemeinen Verderbniſſe
des Geſchmacks redlich beytragen! Fuhlſt Du aber

Kraſt in Dir, und haſt nicht Urſache, Menſchen
zu ſcheun; ſo wiederſetze Dich dem Unweſen! Eif—
re gegen dieſe Erbarmlichkeiten, aber eifre mit
Grunden, und rücke den Midaſſen unſrer Zeit die
großen Perucken und Narrenkappen zuruck, damit

man ihre langen Ohren ſehe, und ſich nicht durch
ihre
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ihre Amtsgeſichter tauſchen laſſe! Traurig iſt er
indeſſen, daß auch der wahrhaftig große Kunſtler
heut zu Tage einen Theil dieſer Wege einſchlagen
muß, wenn er nicht dem Charlatan das Feld rau—
men will; daß er oft Natur, Beſcheidenheit, Ein—
falt und Wurde, der Mode und dem Veorurtheile
aufzuopfern, ſich mit falſchem Glanze auszuruſten,
ſich zum Windbeutel und Spaßmacher zu erniet—

drigen gezwungen iſt, um zu gefallen und Brod
zu finden. Uebel iſt auch oft der Kunſtier, beſon—
ders der Muſiker, daran, wenn er in eine Geſell.
ſchaft von Leuten gerath, die ihn bewundern wol—
len, die ihn bitten, ſich vor ihnen horen zu laſſen,
und die dann doch weder Aufmerkſamkeit, noch
Kenntniß der Kunſt haben. Abſchlagen darf er es
nicht, wenn er nicht will fur eigenſinnig grhalten
werden, und doch fuhlt er, daß er ſeine Perlen
den Sauen vorwirſt. Er ſetzt ſich an das Clavier,
ſvielt das ſanfteſte Adagio, und nun brullen die
zuhorenden Liebhaber mitten in der ruhrendſten

Stelle uberlaut: „O! das iſt gar ſchon! vor—
„treffiich! und daruber geht die Stelle ver—
lohren Solcher Unſchicklichkeiten ſoll man ſich

enthalten.

s.

Nun noch ein Wort zur Warnung fur den
Jungling, in Betracht der Kunſtler, beſonders der
Schauſpieler, von gemeiner Art; Jch habe vorhin

geſagt,
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geſagt, daß der vertraute Umgang mit den Mehr—
ſten derſelben, von, Seiten ihrer Keuntniſſe, ihres
ſittlichen Lebens und ihrer oconomiſchen Umſtande,

fur Kopf, Herr und Geldbeutel nicht ſehr vortheil
haſt ſeyn konne; allein noch in andern Ruckſichten

muß ich Vorſicht empfehlen. Wenn man aber
weiß, welch ein warmer Verehrer der ſchouen Kun

ſte ich ſelbſt bin; ſo wird man mir wohl nicht
Schuld geben, daß es aus Vorurtheil oder Kalte
geſchehe, wenn ich dem Junglinge rathe, mabig
im Genuſſe der ſchonen Kunſte, maßig im Genuſſe
des Umgangs mit den gefalligen Muſen und deren
Prieſtern zu ſeyn. Muſic, Poeſie, Schauſpielkunſt,
Tanz und Malerey würken freylich wohlthatig auf
das Herz. Sie machen es weich und empfanglich
fur manche edle Gefuhle; ſie erheben und berei—
chern die Phantaſie, ſchäarfen den Witz, erwecken
Frohlichkeit und Laune, mildern die Sitten, und
befordern die geſelligen Tugenden. Allein eben dieſt
berrlichen Wirkungen konnen, wenn ſie ubertrieben

werden, mannigfaltiges Etend veranlaſſen. Ein
zu weiches, weibiſches, von allen wahren und ein—
gebildeten, eignen und fremden Leiden in Aufruhr
zu bringendes Gemuth iſt wahrlich ein trauriges
Geſchenk; ein Herz, das, empfſanglich fur jeden
Eindruck, wie ein Rohr von mannigfaltigen Lei—
denſchaften hin und her bewegt, jeden Augenblick
von andern, ſich durchkreuzenden Empfindungen
hingeriſſen wird; ein Nerven, Syſtem, auf welchem

jeder
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jeder Betruger, der nur den: rechten Ton zut tref—
fen weiß, nach Gefallen ſpielen kann das alles
wird uns ſthr zur Laſt, da, wo“es auf Feſtigkeit,
unerſchutterlichen mannlichen Muih, auf Ausdau—
ern und Behairlichkeit ankömmt.' Eine zu warme,
zu hochfliegende Phantaſte, die allen unſern gei—

ſtigen Anſtrengungen einen romanhaften Schwung
giebt und uns in eine Jdeen, Weltt verſetzt, kann
uns in der wurklichen Welt theils ſehr unglucklich,
theils zu ganzlich unbrauchbaren Menſchtn machen.
Ste ſpannt uns zur Erwurtungen, erregt Forde—
tungen, die wir nicht befriedigen konnen, und er—
fullt uns mit Eckeligegen alles, was den Jdealen
nicht entſpricht, naäch welchen wir in der Bezau—
berung, wie nach Schatten greifen. Ein luxurio—
ſer Witz, eine ſchallhafte Laune, die nicht unter
der Vormundſchaft einer keuſchen Vernunft ſtehen,

konnen nicht nur leicht auf Unkoſten des Herzens
autarten, ſondern wurdigen uns auch herab, ver
leiten zu Spielwerken, ſo daß wir, ſtatt der ho—
hern Weisheit und nuchternen Wahrheit nachzu—
ſtreben und unſre Denkkraft, auf wahrhaftig nutz.
liche Gegenſtande zu verwenden, nur den Genuß
des Augenblicks ſuchen, und ſtatt, mitten durch
die Vorurtheile hindurch in das Weſen der Dinge
einzudringen, uns bey den glanzenden Auſſenſeiten

verweilen. Frohlichkeit kann in Zugelloſigkeit, in
Streben; nach immerwahrenden Taumel ubergehn.

Milde Sitten verwandeln ſich nicht ſelten in Weich—
lichteit,
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lichkeit, in ubertriebne Geſchmeidigkeit, in niedre,
unverantwortliche Gefalligkeit, die alles Gepräge
von mannlichem Character abſchleifen, und ein Le
ben, das blos den geſelligen Freuden und dem ſinn—
lichen Vergnugen gewidmet iſt, leitet uns fern
von allen ernſthaften Geſchäaften, bety weichen der
ſvatre, aber ſichre, dauerndre Genuß durch Ueber—.
windung von Schwierigkeiten und durch anhalten—

de Arbeit und Anſtrengung erkauft werden muß;
Es macht uns die fur Geiſt und Herz ſo wohl
thatige Einſamktit unertraglich, macht uns ein
ſtiles hauslicher, den Familien und burgerlichen
Pflichten gewidmetes Daſevn. unſchmackhaft Mit
Einem Worte! wer ſich ganzlich den ſchonen Kun
ſten widmet, und mit den Prieſtern ihrer Gotthei
ten ſein ganzes Leben verſchwelgt, der wagt es dar
auf, ſein eignes dauerhaftes Wohl zu verſcherzen,
und wenigſtens nicht ſo viel zur Gluckſeligkeit And—
rer beyzutragen, wie er nach ſeinem Berufe und
nach ſeinen Fahigkeiten vermogte. Allts, was ich
hier geſagt habe, trift vorzuglich bey dem Theater
und dey dem Umgange mit Schaulſpielern ein.
Wenn unſre Schauſpiele das waren, wofur wir
ſte ſo gern ausgeben mogten; wenn ſie eine Schule

der Sitten waren, wo uns auf eine gefallige und
zweckmaßige Weiſe unſre Verirrungen und Thor—
teiten dargeſtellt und an das Herz gelegt wurden;
ja! dann konnte es immer recht gut ſeyn, oft die
Buhne in beſuchen und den Umgang mit Man—

nern
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nern zu wahlen, welche man als Wohlthater ihres
Zeitalters anſehn muſſt. Man darf aber nicht
das Theater nach demjenigen beurtheilen, was es
ſeyn köoönnte, ſondern nach dem, was es iſt.
Wenn in unſern Luſtſpielen die comiſchen Zuge der
Nartzheiten der Menſchen ſo ubertrieben geſchildert

ſind, daß ntemand das Bild ſeiner eignen Schwach—
heiten darinn erkennt; wenn romanhafte Liebe dar—
inn begunſtigt wird; wenn junge Phantaſten und
verliebte Madchen daraus lernen, wie man dit al—
ten vernunftigen Vater und Mutter, die zur thli—
chen Gluckſeligkeit mehr wie eingebildete Sympa—
thie und vorubergehenden Liebes, Rauſch fordern,

betrugen und zu ihrer Einwilligung bewegen muß;
wenn in unſern Schauſpielen Leichtſinn im gefalli—

gen Gewande eriſcheint, eminentes Laſter in Glanz
und Hoheit auftritt und, durch einen Anſtrich von
Große und Kraft, wieder Willen Bewundrung er—
zwingt; wenn im Trauerſpiele unſer Auge mit dem
Anblicke der argſten Greuel vertrauet;. wenn unſre
Einbildungskraft an Erwartung wunderbarer, feen—
maßiger Entwicklungen und Aufloſungen gewohnt
wird; wenn man uns in den Opern dahin bringt,
daß es uns gleichgultig iſt, ob die geſunde Ver—
nunft empohrt wird, in ſo fern nur die Ohren ge—
kitzelt werden; wenn der elendeſte Grimacen. Schnei—

der, die ungeſchickteſte Dirne, in ſo fern ſie An—
hang unter dem Volke haben, allgemeine Be—
wundrung einerndten; wenn endlich, um alle dieſe

nichti—
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nichtigen Zwecke zu erlangen, unſre Theater-Dich—
ter ſich uber Wahrſcheinlichkeit, achte Ratur, weiſe

Kunſt und Anordnung hinaus, folglich den Zu—
ſchauer in den Fall ſehen, im Schauſpielhauſe keine
Nahrung fur den Geiſt, ſondern nur Zeitverkur—
zung und ſinnlichen Genuß zu ſuchen Wer wird
ſich's da nicht zur Pflicht machen, Junglingen und
Madchen den ſparſamſten Genuß dieſer Vergnu—
gungen zu empfehlen? und nun, was die Schau—
ſpieler bttrifft! Jhr Stand hat ſehr viel blenden
des; Freyheit; Unabhängigkeit von dem Zwange
des burgerlichen Lebens; gute Bezahlungz Bey—
fall; Vorliebe des Publitums; Gelegenheit, da
einem ganzen Voltke offentlich Talente zu zeigen, die
auſſerdem vitlleicht. verſteckt geblieben waren;
Schmeicheley; gute gaſtfreundſchaftliche Aufnahme
von jungen Leuten und Liebhabern der Kunſt; viel

Muße; Gelegenhtit, Stadte und Menſchen ken—
nen zu lernen Das alles kann manchen Jung
ling, der mit einer unangenehmen Lage, oder mit
einem unruhigen Gemüthe, mit ubel geordneter
Thatigkeit kampft, bewegen, dieſen Stand zu
wahlen, beſonders, wenn er in vertraueten Um—
gang mit Schauſpielern und Schauſpielerinnen ge—
rath. Aber nun die Sache naher betrachtet! Was
fur Menſchen ſind gewohnlich dieſe Theater Helden

und Heldinnen? Leute, ohne Sitten, ohne Er—
ziehung, ohne Grundſatze, ohne Kenntniſſe; Aben—
theurer; Leute aus den niedrigſten Ständen; fre—

che
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che Buhlerinnen Mit Dieſen lebt man, wenn
man ſich demſelben Stande gewidmet hat, in tag—

licher Gemeinſchaft. Es iſt ſchwer, da nicht mit
dem Strohme fortgeriſſen zu werden, nicht zu
Grunde zu gehn. Neid, Feindſchaft und Cahale
erhalten immerwahrenden Zwiſt unter ihnen; Dieſe

Menſchen ſind nicht an den Staat geknupft, folg—
lich fällt bey ihnen ein greßer Bewegungégrund,

gut zu ſeyn, die Ruckſicht auf ihren Ruf unter
den Mitburgern, weg. Kommt noch etwa die
Verachtung mit welcher, freylich unbilliger Weiſe,
manche ernſthafte Leute auf ſie herabſehen, hin—

zu; ſo wird das Herz erbittert und ſchlecht. Die
tagliche Abwechſelung von Rollen benimt dem
Character die Eigenheit; Man wird zuletzt aus
Habitude, was man ſo oft vorſtellen muß; Man
darf dabey nicht Ruckſicht auf ſeine Gemuths—
Stimmung nehmen, muß oft den Spaßmacher
ſpielen, wenn das Herz trauert, und umgekehrt;z
Dies leitet zur Verſtellung; Das Publicum wird
des Mannes und ſeines Spielt uberdrüſſig; Sei—
ne Manier gefallt nicht mehr nach zehn Jahren z
Das ſo leichtfertigerweiſe gewonnene Geld geht
eben ſo leichtfertig wieder fort und ſo iſt denn
ein armſeliges, durftiges, krankliches Alter nicht
ſelten der letzte Auftritt des Schauſpieler—
Lebens.

(Dritter Ch.) G 9. Wtr
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9.

Wer Schauſpieler und Tonkunſtler! unter ſei—
uner Aufſicht und Direction hat, dem rathe ich, ſich
gleich Anfangs auf einen gewiſſen Fuß mit ihnen
zu ſetzen, wenn man nicht von ihrem Eigenſinne
und ibren Grillen abhangen will. Die Haupt—
puncte, worauf es dabey ankommt, ſind: ihnen
zu zeigen, daß man dem Geſchafte gewachſen ſeyz
daß man einen Kunſtler zu beurtheilen und zurecht

zuweiſen verſtehe; ſie an Punctlichkeit und Ord
nung zu gewohnen und bey der erſten Uebertre—
tung, Naſeweiſigkeit oder Zugelloſigkeit, Strenge
fuhlen zu laſſen; ſie ubrigens aber, nach Verhalt—
niß der Talente und der ſittlichen Auffuhrung ei—
nes Jeden, mit Hoflichkeit und Auszeichnung zu
behandeln, ohne ſich je gemein mit ihnen zu
machen.

10o.

Ermuntre durch beſcheidenes Lob, aber ſchmeich—

le nicht, erhebe nicht zur Ungebuhr den jungen
angehenden Schriftſteller und Runſtler! dadurch
verdirbt man die Mehrſten von ihnen in Teutſch
land. Das ubertriebne Beklatſchen und Lobprei—
ſen macht ſie ſchwindlicht, aufgeblaſen, hochmu—

thig. Sie beeifern ſich dann nicht weiter, der
großern Vollkommenheit nachzuſtreben und horen

auf, ein Publicum jiu reſpectiren, das ſo leicht
zu
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zu befriedigen ſcheint. Leider! aber treibt uns der

Zuſtand unſrer heutigen Literatur, gar zu leicht,
alles zu loben was nicht offenbar Unſinn iſt, weil
man faſt gewohnt iſt, lauter abgeſchmacktes Zeug

gedruckt zu leſen, beſonders in dem Fache der
ſchonen Wiſſenſchaften.

Laß Dich dadurch nicht verderben, junger Mann
von Talenten! Bewahre auch Dein Herz vor Neid!
Laß fremdem Verdienſte Gerechtigkeit wiederfah—
ren! Suche immer die Geſellſchaft ſolcher Man—
ner, durch deren Umgang Du zum Vortheile Dei—

ner Kunſt, weiſer und beſſer werden kannſt, nicht

aber den Schwarm niedriger Schmeichler oder
Enthuſiaſten?

1II.
So wenig Vortheil man von der Vertraulich—

keit mit Kunſtlern von gemeiner Art hat; ſo lehr—
reich und unterhaltend iſt der Umgang mit einem
Manne, der philoſophiſchen Geiſt, Gelehrſamkeit

und Witz mit ſeiner Kunſt verbindet. Es iſt ein
Gluck an der Seite eines ſolchen Kunſtlers zu le—
ben, deſſen Geiſt durch Kenntniſſe gebildet, deſſen
Blick durch Studium der Natur und der Men—
ſchen geſcharft, bey dem, durch die milden Ein—
wurkungen der Muſen, das Herz zu Liebe, Freund—
ſchaft und Wohlwollen geſtimmt und die Siiten

G 2 gereie
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gereinigt worden. Seine freundliche Beredſamkeit
wird uns in truben Stunden aufheitern, ſein Um—
gang uns wieder mit der Welt autſohnen, wenn
Mismuth und Unzufriedenheit uns plagen; Er
wird uns Erholung gewahren von verdrießlichen,
muhſamen, trocknen BerufsGeſchaften, wird uns
erwarmen, wird uns neue Federkraft geben, wenn
wir durch lange Anſtrengung herabgeſpannt ſind;

Er wird uns die maßigſte Koſt zu einem Gotter—
male, unſre Hutte zu einem Heiligihume, zu ei—

nem Tempel, unſern Heerd zu einem Altare der
Muſen cerhohn.

Sech
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Sechſtes Capitel.
Ueber den Umgang mit Leuten von gllerley

Standen,  im burgerlichen Leben.

12
I.

5
Wlachen wir den Anfang mit den Aerzten! Kein
Stand iſt fur das Menſchengeſchlecht wohlthatiger,
wie dieſer, wenn er ſeine Beſtimmung erfullt. Der
Mann, welcher alle Schatze der Natur durchwuhlt/
und ihre Krafte erforſcht, um Mittel aufzuſuchen,
das Meiſterſtuck der irdiſchen Schopfung, den Men—
ſchen, von den Pfaaen zu befreyn, von denen ſein
ſichtbarer,“ müterieller Theil befallen wird, die ſei—

nen Geiſt zu!Goden' drucken, und oft ſchon ſeine
Maſchine gzerſtohren, ehe noch einmal ſich jede Kraft

in ihm entwickelt hat; Der Mann, der ſich nicht
ſcheuet vor dem Anblicke des Elendes, Janimers
und Schmertens, der ſeine Gemachlichkeit, ſeine
Ruhe, ſelbſt ſeine eigne Geſundheit und ſein Le—
ben daranwagt, um den leidenden Brudern beyzu—

ſtehn; dieſer Mann verdient Verehrung und war—
men Dank. Er giebt einer zahlreichen Familie
ihren Beſchutzer ihren Erhalter, ihren Wohltha

G 3 ter
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ter wieder, rettet unmundigen Kindern ihren Va—

ter, Erunahrer und Erzteher, fuhrt vom Rande
des Grabes den edein Gatten zuruck in die Arme
ſeines treuen Weibes Mit Einem Worte! kein

Stand hat ſo unmittelbar ſegenvollen Einfluß auf
das Wotzi der Welt, auf das Glutk, auf die Ru—

he, auf die Zufriedenheit der Mitpurger, wie der,
eines Arztes. Und wenn man bedenkt, welch' ein
Umfang von Kenntniſſen dazü gehort! Man
wird es ohne Genie in keinem Stande recht weit
bringen; doch giebt es Wiſſenſchaften, in welchen
ein ſchlichter geſunder Hausverſtand und wobl ürdch
etwas weniger, recht gute Dienſte thut; große
Aerzte hingegen konnen durchaus nur die feinſten
Kopfe ſeyn. Doch das Genie macht es nicht allein
aus; Es gehort das amſigſte Studium dazu, um
es in dieſem Fache weit zu bringen; Endlich, wenn
man uberlegt, daß dieſe Kenntniſſe, mit allen
Hulfs Wiſſenſchaſten, welche die Arzneykunde vor—

ausſetzt, grade die erhabenſten, naturlichſten, er
ſten Grundkenntniſſe des Menſchen ſind Stu—
dium der Natur in allen ihren Reichen, in allen
ihrtn moglichen Wirkungen, in allen ihren Beſtand—
theilen; Studium des Menſchen, an Leib und
Seele, in ſeinen feſten und flſſigen Theilen, in ſei—
ner ganzen Compoſition, in ſeinen Gemuthebewe—

gungen und Leidenſchaften Was kann dann
lehrreicher, troſtender, erquickender ſeyn wie der
Umgang und die Hulfe eines ſolchen Mannes Es

giebt
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giebt aber unter den Sohnen Aesculaps auch un—
zahlige Leute von ganz andrer Art, Leute, denen
der Doctorhut das Privilegium giebt, an armen
Kranken, Verſucht ihrer Unwiſſenheit zu machen;
Leute, die den Corper des Patienten wie ihr Ei—
genthum, wie ein Gefaß anſehen, in welches ſie
nach Willkuhr allerley fluſſigt und trockne Materien
ſchutten durfen, um wahrzunehmen, welche Wur

kung durch den Streit dieſer ſalzartigen, ſauren
und geiſtigen Dinge hervorgebracht wird, und wo
bey ſie nichts wagen. wie hochſtens, daß das
Gefag zu Grunde geht. Andern fehlt es, bey der
grundlichſten Kenntniß, an Beobachtungsgeiſt. Sie
verwechſeln die Zeichen der Krankheiten, laſſen ſich
dürch falſche Berichte der Patienten tauſchen, for—

ſchen nicht kaltblütig, nicht tief, nicht ſleiſſig ge
nug, und verordnen dann Mittel, die gewiß hel—
fen wurden wenn wir die Krankheit hatten, mit
welcher ſie uns behaftet glauben. Wieder Andre
kleben an Syſtemgeiſt, an Autoritat, an Mode,
und ſchieben nie auf ihre Blindheit, ſondern auf
die Natur die Schuld, wenn ihre Arjneymittel
andre Wirkungen hervorbringen, wie die, welche
ſie, aus Vorurtheil, ihnen zutrauen; Endlich noch
Andre halten aus Gewinnſucht die Geneſung der
Leidenden auf, um deſto langer nebſt dem Apothe—
ker und Wundarzte den Voriheil davon zu ziehn.
Jn weſſen von dieſer Herrn Händen man nun auch
fallt; ſo wagt man es doch darauf, das Opfer

G der
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der unwiſſenheit, der Sorglofigkeit des Eigen
ſinns, oder der Bosheit zu werden.

Nun iſt es freylich, ſelbſt einem Layen, der
ſonſt einen graden Blick mit ein bischen Menſchen—
kenntiniß, Erfahrung und Gtlchrſainkeit verbindet,
nicht ſo ſchwer, den groben Charlatan von dem
geſchickten Manne, an ſetinem Vortrage, an der
Art ſeiner Fragen und Verordnungen, aukzuzeich—
nen; Unter den Beſſern aber Den zu unterſchei—
den, dem man am ſicherſten ſeinen Corper anver—
trauen kann, das iſt ſthr viel ſchwerer. Folgende
Vorſchriften wurde ich daher, in Ruckſicht auf den

Umgang mit Aerzten, enitſfehitn:“

Lebe maßig in allem Betrachte; ſo magſt Du
den Arzt als Freund bey Dir ſehn, aber Du wirſt
ſeiner Hulfe ſelten bedurfen!

Gieb wohl Acht auf das, was Deiner Conſti—
tution ſchadlich und dienlich iſt, was Dir wohl,
und was Dir ubel bekommt! Richte darnach ſtren—
ge Deine Lebensart ein; ſo wirſt Du nicht oft in
den Fall kommen, Dein Geld in die Apotheke zu
ſchicken!

Wenn man nicht ganz fremd in der Phyſic, da—
bey ein wenig bewandert in mediciniſchen Buchern

iſt, ſtin Temperament kennt, und weiß, zu wel—
chen Krankheiten man Anlage hat, und was Wur—
kung auf uns macht; ſo kann man auch oſt, bey

wurk
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wurklichen Krankheiten, ſein eigner Arzt ſeyn. Je—
der Menſch iſt einer Art von Gebrechen mehr aus,
geſttzt, wie einer andern, in ſo fern er einformig
lebt. Studiert er nun mit Ernſt dieſen einzigen
Zweig der Heilkunde; ſo muſſte es ſonderbar zu—
gehn, wenn er davon nicht vielleicht mehr, wenig—
ſtens eben ſo viel Einſicht erlangen ſollte, wie ein
Mann, der das ganze Heer von Krantkheiten uber—
ſehn muß.

Fordert aber die Noth, daß Du Dich an einen
Arzt wendeſt, und Du willſt Dir einen unter dem
Haufen ausſuchen; ſo gieb zuerſt Acht, ob der
Mann geſunde Vernunft hat; ob er uber andre
Gegenſtande, mit Klarheit, unpartheyiſch, ohnt
Vorurtheil raiſonnirt; ob er beſcheiden, verſchwie—
gen, fleiſſig, anhanglich an ſeine Kunſt iſt; ob er
tin gefuhlvolles, menſchenliebendes Herz zeigt; ob
er ſeine Kranken mit einer Menge verſchiedner Ar—

zeneyen zu beſturmen, oder ſich einfacher Mittel
zu bedienen, der Natur wo moglich ihren Lauf zu
laſſen pflegt; ob er eine Diat empfiehlt, die nach
ſeinen Begierden abgemeſſen, ob er verbiethet,
was ihm zuwieder iſt, anrath, wozu er Apetit hat;
ob er ſich im Reden zuweilen wiederſpricht; ob er
Brodneid gegen ſeine Kunſt, Verwandten, ob er
ſich bereitwilliger zeigt, den Großen und Reichen,
wie den Niedern und Armen beyzuſtehn? Biſt Du
uber dieſe Puncte beſriedigt und beruhigt! ſo ver—

traue Dich ihm an!

G6 Ver
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Vertraue Dich aber ihm allein, ganzlich und
ohne Zuruckhaltung! Verſchweige auch nicht den

kleinſten Umſtand, der dazu dienen mag, ihn mit
dem Zuſtande und dem Sitze Deines Uebels bekannt
zu machen! Doch miſche keine nichtsbedeutende
Kleinigkeiten, keine Thorheiten, keine Grillen, kei
ne Einbildungen hinein, die ihn irremachen konn—
ten! Folge ſtrenge und punctlich ſeinen Vorſchrif—
ten, damit er ſicher ſeyn durfe, ob das, was Du
nachher empfindeſt, die Folge ſeiner angewendeten

Mittel ſey! Desfalls laſſe Dich auch nicht verlei
ten, nebenher kleine HausArkana, mogten ſie auch

noch ſo unſchuldig ſcheinen, zu gebrauchen, noch
heimlich einen zweyten Arit um Rath zu fragen.
Vor allen Dingen nim nicht etwa zu gleicher Zeit
zwey ſolcher Herrn offentlich an! Die Reſultate
ihrer mediciniſchen Conſilien werden eben ſo viel
Todes.Urtheile fur Dich ſeyn;z Keinem von Beyden
wird Deine Geneſung am Herzen liegen; Sie wer—
den Deinen Corper zu dem Kampfplatze ihrer ver
ſchiednen Meinungen gebrauchen; Sie werden Ei—
ner dem Andern die Ehre misgonnen, Dich ge—
ſund zu machen, und Dich alſo lieber gemeinſchaft—
lich in jene Welt ſchicken, um nachher wechſelſei—
tig die Schuld auf einander ſchieben zu konnen.

Den Mann, der alles anwendet, was in ſei—
nen Kraften ſteht, Deine Geſundheit herzuſtellen,

belohne nicht ſparſam!. Gieb ihm reichlich, nach
Deinem
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Deinem Vermogen! Haſt Du aber uUrſache, zu
glauben, daß er eigennutzig ſey; ſo ſetzt Dich auf
den Fuß, ihm jahrlich etwas Feſtgeſetztes zu zahr
len, Du mogeſt unpaß oder geſund ſeyn, damit er
kein Jntereſſe dabey habe, Dich mit allerley Krank.
heiten zu verſehn, oder Deine Herſtellung aufzu—

balten!

2.

Wenden wir uns nun zu den Juriſten! Rachſt
den naturlichen Gutern, nachſt der Wohlfahrt des

Geiſtes, der Steele und des Leibes, iſt in der bur—
gerlichen Geſellſchaft der ſichre Beſitz des Eigen

thums das Heiligſte und Theuerſte. Wer dajzu
beytragt, uns dieſen Beſitz zuzuſichern; wer ſich

weder durch Freundſchaft, noch Parthenylichkeit,
noch Weichlichkeit, noch Leidenſchaft, noch Schmei—

ſbeley, noch Eigennutz, noch Menſchenfurcht be—
wegen laſſt, auch nur einen einzigen kleinen Schritt
von dem graden Wege der Gerechtigkeit abzuwei—
chen; wer durch alle Kunſte der Chicane und Ue—
berredung, durch die Unbeſtimmtheit, Zwendeutig—

keit und Verwirrung der geſchriebnen Geſetze hin—
durch, klar zu ſchauen, und den Punct, den Ver—
nunft, Wahrheit, Redlichkeit und Billigkeit be—
ſtimmen, ju treffen weiß; wer der Beſchutzer des
Aermern, des Schwachern und Unterdrückten ge—

gen den Starkern, Rtichern und Unterdrucker;
wer der Waiſen Vater, der Unſchuldigen Retter

und
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und Vertheidiger iſt der iſt gewiß unſrer gan—
zen Verehrung werth.

Woas ich hier geſagt habe, beweiſt aber auch
zugleich, wie ſehr viel dazu gehort, auf den Titel

cines wurdigen Richters und auf den eines edeln
Sachwalters Anſpruch machen zu durſen, und es
iſt, am gelindeſten geſprochen, ſehr ubereilt geur—
theilt, wenn man behauptet, es werde, um ein
guter Juriſt zu ſeyn, wenig geſunde Vernunuft,
ſondern nur Gedachiniß, Schlendrian und ein har—

tes Herz erfordert, oder die Rechtsgelehrſamkeit
ſey nichts anders, wie die Kunſt, die Leute auf
privilegierte Art um Geld und Gut zu bringen.
Freylich, wenn man unter einem Juriſten einen
Mann verſteht, der nur ſein romiſches Recht im
Kopfe hat, die Schlupfwinkel der Chicane kennt
und die ſpitzfindigſten Diſtinctionen der Rabuliſten
ſtudiert hat; ſo mag man Recht haben; aber ein
Solcher entheiligt auch ſein ehrwurdiges Amt.

DJodch iſt es in der That traurig um auch
das Boſe nicht zu verſchweigen daß in dieſem
Staude die Handlungen ſo vieler Richter und Ad—
vocaten, ſo wie die Juſtitz. Verfaſſugg in den mehr—

ſten Landern, ſehr mannigfaltige Gelegenheit zu
jienen harten Beſchuldigungen geben. Da widmen
ſich denn die ſchieſſten Kopfe dem Studium der

Rechtogelehrſamkeit, womit ſie keine andre feine
Kenutniſſe verbinden, dennoch aber ſo ſtolz auf die—

fen
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ſen Wuſt von alten romiſchen, auf unſre Zeiten
wenig paſſenden Geſetzen ſind, daß ſie von dem
Manne, der die eblen Pandecten nicht am Schnur—
chen hat, glauben, er konnte gar nichts gelernt
haben. Jhre ganze Gedanken, Reyhe knupft ſich
nur an ihr Buch aller Bucher, an das Corpus
Juris an, und ein ſteifer Civiliſt iſt wahrlich im
geſellſchaftlichen Leben das langweiligſte Geſchopf,

das man ſich denken mag. Jn allen ubrigen
menſchlichen Dingen, in allen andern, den Geiſt
aufklarenden, das Herz bildenden Kenntniſſen un—

erfahren, treten ſie dann in offentliche Aemter.
Jhr barbariſcher Styl, ihre bogenlangen Perioden,
ihre Gabe, die einfachſte, deutlichſte Sache weit—
ſchweiſig und unverſtandlich zu machen, erfullt Je
den, der Geſchmack und Gefuhl fur Klarheit hat,

mit Eckel und Ungeduld. Wenn Du auch nicht
das Ungluck erlebſt, daß Deine Angelegenheit ei—
nem eigennutzigen, partheyiſchen, faulen, oder
ſchwachkopfigen Richter in die Hande fallt; ſo iſt
es ſchon genug, daß Dein oder Deines Gegners
Advocat ein Menſch ohne Gefuhl, ein gewinnſuch—

tiger Gauner, ein Pinſel, oder ein Chicaneur ſey,
um bey einem Rechtsſtreite, den jeder unbefangne
geſunde Kopf in einer Stunde ſchlichten konnte,
viel Jahre lang hingehalten zu werden, ganze Zim—

mer voll Acten zuſammengeſchmiert zu ſehn, und
dreymal ſo viel an Unkoſten zu bezahlen, wie der

Gegenſtand des ganzen Streits werth iſt, ja am
Eunde
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Ende die gerechteſte Sache zu verliehren und Dein
offenbares Eigenthum fremden Handen preiszuge—
ben. Und ware beydes nicht der Fall; waren Rich
ter und Sachwalter geſchickte und redliche Man—
ner; ſo iſt der Gang der Juſtitz in manchen Lan—
dern von der Art, daß man Methuſalems Alter
erreichen muß, um das Ende eines Proceſſes zu
erleben. Da ſchmachten dann ganze Familien im
Elende und Jammer, indeß ſich Schelme und
hungrige Scribler in ihr Vermogen theilen. Da
wird die gegrundeteſte Forderung wegen eines klei—
nen Mangelt an elenden Formalitaten, fur nich—
tig erklat. Da muß der Aermere ſich's gefallen
laſſen, daß ſein reichrer Nachbar ihm ſein vater—

liches Erbe entreiſſt, wenn die Chicane Mittel ſin
det, den Sinn irgend einet, alten Documents zu
verdrehn, oder wenn der Unterdruckte nicht Vermo
gen genug hat, die ungeheuren Koſten zu Fuhrung
des Proceſſes aufiubringen. Da muſſen GSohne
und Enkel ruhig zuſehn, wie die Guter ihrer Vor
eltern, unter dem Vorwande, die darauf haften—
den Schulden zu bezahlen, Jahrhunderte hindurch
in den Händen privilegierter Diebe bleiben, indeß
weder ſie, noch die Glaubiger Genuß davon haben,

wenn dieſe Diebe nur die Kunſt beſitzen, Rech
nung aufzuſtellen, die der gebrauchlichen Form
nach richtig ſind. Da muß mancher Unſchuldige
ſein Leben auf dem Blutgeruſte hingeben, weil die
Richter nicht ſo bekannt mit der Spracht der Un

ſchuld,
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ſchuld, wie mit den Wendungen einer falſchen Be—

redſamkeit ſind. Da laſſen Profeſſoren Urtheile
uber Gut und Blut durch ihre unbartigen Schu—
ler verfaſſen, und geben Demjenigen Recht, der
das Reſponſum bezahlt Doch was helfen alle
Declamationen, und wer kennt nicht dieſe Greuel
der Verwuſtung?

Einen beſſern Rath weiß ich nicht zu geben,
wie den: Man hute ſich, mit ſeinem Vermogen
oder ſeiner Perſon in die Hande der Juſtitz zu

fallen!

Man weiche auf alle mogliche Weiſe jedem Pro—

ceſſe aus, und vergleiche ſich lieber, auch bey der
ſicherſten Ueberzeugung von Recht, gebe lieber die
Halfte deſſen hin, was uns ein Andrer ſtreitig
macht, bevor man es zum Schriftwechſel kom—

men laſſe!

Man halte ſtine Geſchafte in ſolcher Ordnung,
mache alles darinn bey Lebzeiten ſo klar, daß man
auch ſeinen Erben nicht die Wahrſcheinlichkeit ei
nes gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe!

Hat uns aber der boſe Feind zu einem Pro—
ceſſe verholfen; ſo ſuche man ſich einen redlichen,
uneigennutzigen, geſchickten Advocaten man wird
oft ein wenig lange ſuchen muſſen und bemuhe
ſich, mit ihm alſo einig zu werden, daß man ihm,
auſſer ſeinen Gebuhren, noch reichere Bezahlung

ven
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verſpreche, nach Verhaltniß der Kurie der Zeit,
binnen welcher er die Sache zu Ende bringen wird!

Man mache ſich gefaſſt, nie wieder in den Be
ſitz ſeiner Guter zu kommen, wenn dieſe einmal
in Advocaten- und Curatoren.Hande gerathen ſind,

beſonders in Landern, wo alter Schlendrian,
Schlafrichkeit und Jnconſequenz in Geſchaften
herrſchen!

Man erlaube ſich keine Art von Beſtechung der
Richter! Wer dergleichen giebt, der iſt beynahe
ein eben ſo argtr Schelm, wie Der, welcher nimt.

Man wafne ſich mit Geduld in allen Geſchaf—
ten, die man mit Juriſten von gemeinem Schla—
ge vorhat!

Man bediene ſich auch keines Solchen, zu Din
gen, die ſchleunig und einfach behandelt werden

ſollen!
Man ſey auſſerſt vorſichtig im Schreiben, Re

den, Verſprechen und Behaupten, hegen Rechts-
gelehrte! Sie kleben am Buchſtaben; Ein juriſtt—
ſcher Beweis iſt nicht immer ein Beweis der ge
ſunden Vernunft; juriſtiſche Wahrheit zuweilen et—
was mehr, zuweilen etwas weniger, wie gemeine
Wahrheit; juriſtiſcher Ausdruck nicht ſelten einer
andern Auslegung fahig, wie gewohnlicher Aus—

druck, und juriſtiſcher Wille oft das Gegentheil von
dem, was man im gemeinen Leben Willen nennt.

z. Jch
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J.

Jch komme jetzt zu dem Wehrſtande Wenn
in unſern heutigen Kriegen noch Mann gegen Mann
fochte und die Kunſt, Menſchen zu viertilgen, nicht
ſo methodiſch und maſchinenmaßig getrieben wor—
de; wenn allein perſonliche Tapferkeit dad Gluck
des Krieges entſchiede, und der Soldat nur fur
ſein Vaterland, zu Vertheidigung ſeines Eigen—
thums und ſeiner Freyheit ſtritte; ſo wurde auch
freylich noch kein ſolcher Ton unter dieſen Man—
nern herrſchen, wie jetzt, da zu einem geſchi.kten
Kriegshelden ganz andre Arten von Kenntniſſen ge
horen, da ein Paar neue Reſſorts, namlich Sub—
ordination und ein conventioneller Begriff von Eh—

re, auf gewiſſe Weiſe an die Stelle des kühnen
Muths getreten ſind, und dieſe die Menſchen zwin—
gen muſſen, da ſtehn zu bleiben und aus der Ferne
auf ſich ſchieſſen zu laſſen, wo die Leidenſchaften
der Furſten ihnen gebiethen, zu ſtehn und ihr Le—
ben fur wenig Groſchen daran zu wagen. Den—
noch war eine gewiſſe Rohigkeit, Zugelloſigkeit und
ein Hinausſetzen uber alle Regeln der Moral und
burgerlichen Uebereinkunft gleich als waren dieſe
Geſetze uur Kinder des Friedens noch in der
erſten Halfte dieſes Jahrhunderts faſt der allge—
meine Character eines Soldaten von hohem und
niederm Range. Jn unſern Tagen aber ſieht es
damit ganz anders aus. Faſt in allen europaiſchen
Staaten findet man unter Mannern und Junglin—

(Dritter Th.) H gen
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gen im Soldatenſtande Perſonen, die durch Kennt—
niſſe in alleen Fachern der Wiſſenſchaften und Kun—

ſte, beſonders in ſolchen, die zu ihrem Handwerke
gehoren, durch eine beſcheidne, feine Auffuhrung,

durch ſtrenge Sittlichkeit, Sanftmuth des Chara—
cters und nutzliche Anwendungen ihrer Muße, zu
Bildung des Geiſtes und Herzens, ſich der allge—
meinen Achtung und Liebe werth machen. Jch
wurde alſo gar keine beſondre Vorſchriften uber
den Umgang mit Officieren zu geben haben, wenn
nicht thetls, ſo wie in allen Standen, alſo auch
hier, Ausnahmen vom Guten Statt fanden, theils
einige andre Ruckſichten nicht mit Stillſchweigen

ubergangen werden durften; doch kann ich mich
dabey kurz faſſen.

Wer ſeinem Stande, ſeinem Alter, oder ſeinen

Grundſatzen nach, ſich weder aufziehn und belei—

digen zu laſſen, noch eie Beleidigung durch den
Zweykampf auszutilgen Luſt haben kann; der thut
wohl, wenn er die Gelegenheit vermeidet, bey
Spiel, Trunk oder andern dergleichen Fallen, mit
rohen Leuten vom Soldatenſtande in Gemeinſchaft
zu kommen, oder, wenn er ſolchen Geltgenheiten
nicht ausweichen kann, ſich ſo behutſam, hoflich

und ernſthaft, wie moglich, aufzufuhren. Indeſ—
ſen kommt hiebey auch ſehr viel auf den Ruf an,
in welchen man ſich geſetzt hat, und ein grader,
feſter, redlicher und verſtändiger Mann pflegt, ſelbſt

von
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von ausſchweifenden, ungeſitteten Leuten, reſpectirt
und geſchont zu werden.

Ueberhaupt abtr rathe ich, im Reden und Han
.deln gegen Officiere vorſichtig zu ſeyn. Das Vor,
urtheil von ubel verſtandner Ehre, das in den
mehrſten Armeen, vorjuglich in der franzoüſchen,
herrſchend iſt, und das von mancher andern Seite
einen Nutzen ſtiften kann, der hier zu weitlaufttig
zu entwickeln ſeyn wurde, beſiehlt dem Officier,
auch nicht das kleinſte zweydeutige Wortchen, das
ihm geſagt wird, hinzunehmen, ohne Genugthuung

durch Waffen zu fordern, und da hat denn viel—
mals ein Ausdruck, den man ſich im gemeinen Le—
ben erlauben durfte, fur ihn einen beleidigenden
Sinn. Maan darf, zum Beyſpiel, wohl ſagen:

bdas war doch nicht gut* aber keineswegs: „das
„war ſchlecht von Jhnen“ und doch muf das,

was nicht gut' iſt, nothwendig ſchlecht ſeyn.
Mit dieſer Sorache der Uebereinkunft ſoll mon ſich

alſo auch bekannt machen, wenn man mit Perſo—
nen, denen dieſelbe Geſetze auflegt, umgehn will.

Daß man in Gegenwart eines Officiers nie,
auch nicht das Mindeſte, zum Nachtheile dieſes

Standes vorbringen durfe, verſteht ſich wohl um
ſo mehr von ſelber, da es in der That nothig iſt,
daß der Soldat ſeinen Stand fur den erſten und
wichtigſten in der Welt halte Denn was ſoll
ihn denn bewegen, ſich einer ſo beſchwerlichen und

H 2 gefahr—
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geſahrlichen Lebensart zu widmen, wenn es nicht
die Anſpruche auf Ruhm und Ehre ſind?

Endlich pflegt bey dem Soldatenſtande eine Art
von ofnem, treuherzigen, nicht ſehr feyerlichen,
ſondern muntern freyen und durch geſitteten Scherz
gewurzten Betragen uns beliebt zu machen, mit
welcher man daher vertraut werden muß, wenn
man mit dieſer Claſſe leben will.

4.

Kein Stand hat vielleicht ſo viel Annehmlich—
keit, wie der eines Kaufmanns, wenn dieſer nicht
ganz mit leerer Hand anfangt, wenn das Gluck
ihm nicht entſchieden zuwieder, iſt, wenn er ein
wenig vor ſich gebracht hat, wenn er ſeine Unter—
nehmungen mit geboriger Klügheit ireibt, nicht zu

viel wagt und auf das Spiel ſetzt. Kein Stand
genieſſt einer ſo glucklichen Freyheit, wie dieſer.

Kein Stand hat von jeher ſo unmittelbar thäti—
gen, wichtigen Einfiuß auf Moralitat, Cultur und
Luxus gehabt, wie die Kaufmannſchaft. Wenn
durch ſie und durch die Verbindung, welche die—
ſelbe zwiſchen entlegnen, von einander in ſo vlel
Dingen verſchiednen Volkern ſtiftet, der Ton gan—
zer Nationen umgeſtimmt, und Menſchen mit gei—

ſtigen und corperlichen Bedurfniſſen, mit Wiſſen
ſchaften, Wunſchen, Krankheiten, Schatzen und
Sitien bekannt werden, die auſſerdem vielleicht

nie,
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nie, wenigſtens ſehr viel ſpater, bis dahin gedrun—
gen ſeyn wurden; ſo laſſt ſich wohl nicht zweifeln,

daß, wofern die feinſten Kopfe unter den Kauf—
leuten eines großen Reichs ſich uber ein Syſtem
von Wurkſamkeit nach feſten Grundſatzen vereinig—
ten, es in ihrer Macht ſtehn muſſte, welche Rich—
tung des Verſtandes und Willens ſie ihrem Vater—
lande geben wollten. Zum Gluck fur unſre Frey
heit aber giebt es theils nicht viel ſo weitſchende,
planvolle Kopfe unter Leuten dieſes Standes in der
Welt, theils ſind ſie durch ſehr verſchiednes Jn—
tereſſe ſo getrennt, daß ſie ſich nicht zur Tyranneth
vereinigen konnen; und ſo fallt zwar die Wurkung

nicht weg, welche der Handel auf Sitten und Auf—
klarung hat, aber es geht doch damit nicht me—

thodiſch zu, ſondern alles geht ſeinen Gang an der
Hand der Zeit. Jndeſſen begreift man leicht, daß
eben das Jdeal, welches ich von einem großen
Negocianten aufgeſtellt habe, einen Mann von fei
nem ,vorausſchauenden, weit umfaſſenden Geiſte
und, wenn es ihm um das Wohl der Welt zu
thun iſt, einen Mann von edeln, erhabnen Geſin—
nungen bejeichnet. Auch giebt es ſolcher Manner
in dieſem Stande, und ich habe, beſonders wah
rend meines Aufenthalts in Frankfurth am Mayn,
Hamburg, Bremen und andern Gegenden, deren
Einige kennen gelernt, die wahrlich, wenn ſie auf
einem andern Schauplatze geſtanden, unter den
großten Mannern ihrer Zeit genannt worden waren.

H 3 Da
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Da man nun aber keiner Vorſchriften bedarf,

um zu lernen, wie man mit weiſen und guten
Menſchen umgehn ſoll; ſo will ich hier nur von
dem Betragen im Umgange mit Kaufleuten von ge—
meinem Schlage reden. Dieſe werden, von ihrer
erſten Jugend an, gewohnlich ſo mit Leib und
Seele nur dahin gerichtet, auf Geld und Gut ihr
Augenmerk, und fur nichts anders Sinn zu ha—
ben, wie für Reichthum und Erwerb, daß ſie den
Werth eines Menſchen faſt immer nach der Schwere
ſeiner Geldkaſten beurtheilen, und bey ihnen: der

Mann iſt gut, ſo viel heiſſt, wie: der Mann
iſt reich. Hierzu geſellt ſich wohl noch, beſonders
in Reichsſtadten, eine Art von Prahlerev, eine
Begierde, es Andern ihres Gleichen, da wo es
in die Augen fallt, an Pracht zuvorzuthun, um
ziu zeigen, daß ihre Sachen feſt ſtehen. Da ſie
aber mit dieſer Netgung immer noch Sparſamkeit
und Habſucht verbinden, und ſie, ſobald es nicht
bemerkt wird, in ihren Hauſern auſſerſt einge—
ſchrantt und hungrig leben und ſich ſehr viel ver—
ſagen; ſo bemerkt man da einen Contraſt von
Kleinlichkeit und Glanz, von Geiz und Verſchwen—
dung, von Niederträchtigkeit und Stolz, von Un—
wiſſenheit und Praätenſion, der Mitleiden errigt,
und ſo induſtrior auch ſonſt die Kauſleute ſind;
fehlt es ihnen doch mehrentheils an der Gabe, ein
kleines Feſt durch geſchmackvolle Anordnung glan—
zend, und mit wenig Koſten einen anſtandigen
Aufwand zu machen.

Willſt
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Willſt Du bey dieſen Leuten geachtet ſeyn; ſo
muſſt Du wenigſtens in dem Rufe ſtehn, daß Dei—
ne Vermogens, Umſtande nicht zerruttet ſind; Wohl—

ſtand macht auf ſie den beſten Eindruck. Sey nes
durch Deine Schuld, oder durch Ungluck; ſo wirſt
Du, auch bey den herrlichſten Vorzugen des Ver—
ſtandes und Herzens, von ihnen verachtet werden,

wenn Du Mangel leideſt.

Wilſſt Du einen Solchen zu einer milden Ga—
be, oder ſonſt zu einer großmuthigen Handlung
bewegen; ſo muſſt Du entweder ſeine Eitelkeit mit
in das Spiel bringen, daß es bekannt werde, wie
viel dies große Haus an Arme giebt, oder der
Mann muß glauoen, daß der Himmel ihm die
Gabe hundertfaltig vergelten werde; Dann wird

es andachtiger Wucher.

Grofie Kauſleute ſpielen, wenn ſie ſpielen, ge
wohnlich um hohes Geld. Sie betrachten das,
wie jeden andern Speculations-Handel; aber ſie
ſpielen dann auch mit aller Kunſt und Aufmerk—

ſamkeit. Man hute ſich daher, wenn man das
Spiel nicht verſteht, oder es nachläſſig, blos wie
Zeitvertreib anſieht, ſich mit ſolchen Mannern dar—

auf einzulaſſen!

Laß es Dir hier ja nicht einfallen, Werth auf
Geburt und Rang zu ſetzen, beſonders wenn Du
arm biſt! oder Du wirſt Dich krankenden Demu—

thigungen ausſetzen.
H 4 Doch
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Doch pflegt in manchen Kaufmannshauſern ein
Mann mit Stern, Orden und Titel geſchmeichelt
zu werden, und das geſchieht dann aus Prahlerey,
um zu zeigen, daß auch Vornehme da Gaſtfreund
ſchaft genieſſen, oder daß man mit Hofen und
großen Familien in Verhältniſſen ſtehe.

Auch der Gelehrte und Kunſtler wird hier uber—
ſehn, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. Er er—
warte nicht, daß ſein wahrer Werth erkannt werde!

Da die Sicherheit des Handels auf Punctlich—
keit im Bezahlen und auf Treue und Glauben be—
ruht; ſo ſetze Dich bey den Kaufleuten in den
Ruf, ſtrenge Wort zu halten und ordentlich zu be
rahlen! ſo werden ſie Dich hoher achten, wie man
chen viel reichern Mann.

Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe fur baa
res Geld das iſt eine ſehr bekannte Lehre! Man
hat dann die Wahl von Kauſteuten und von Waa
ren und man kann es niemand ubel auslegen,
wenn er, bey der Ungewißbeit', ob und wie bald
er bezahlt werden wird, fur ſeine Waare einen
ubertriebnen Preis fordert, oder das Schlechteſte

hingiebt, was er hat.

Hat man Urſache, mit dem Betragen des Man—
nes zufrieden zu ſeyn, mit welchenn man Hand—
lungs. Geſchafte getrieben hat; ſo wechsle man nicht

ohne
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vhne Noth, laufe nicht von einem Kaufinanne zu
dem andern!. Man wird treuer bedient von Leu—
ten, die uns kennen, denen an der Erhaltung unſ—
rer Kundſchaft gelegen iſt, und ſie geben uns auch,
wenn es ja unſre Umſtande erforderten, leichter
Credit, ohne deswegen den Preis der Waaren zu
erhohn.

Man enthalte fich, einem Kramer, fur den
geringen Vortheil, der ihm aus einem kleinen Han—
del mit unu zuwachſt, viel Muhe, Zeitverluſt und

Wege zu machen! Dieſe Unart iſt beſonders den
Frauenzimmern eigen, die zuwetilen ſich fur taus
ſend Thaler Waaren auspacken laſſen, um, nach
zweyſtundiger Beauglung und Betaſtung, fur Ei—
nen Gulden zu kaufen, oder gar alles Geſehene zu
ſchlecht und theuer zu finden.

Bey kleinen Kaufleuten und in Stadten, wo
eigentlich nur Kramer wohnen, iſt die unartige Ge—

wohnheit eingeriſſen, daß dieſe oft ſehr viel mehr
fur ihre Waare fordern, als wofur ſie dieſelbe hin—
geben wollen. Andre affectiren, mit angenomm—
ner Treuherzigkeit und Biederkeit, immer den auſ—
ſerſten Preis zu ſetzen und ſich keinen Heller abdin—

gen zu laſſen; und ſo muß man oft doppelt ſo
viel bezahlen, wie die Sache werth iſt. Erſtern
wurde man ihre kleinen Kunſte leicht abgewohnen
konnen, wenn die Angeſehenſten in einer Stadt ſich
vereinigten, ſolchen Gaunern gar nichts abzukau—

H 5 fen.
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fen. Es iſt aber das judiſche Verfahren beyder
Art vonchriſtlichen Kramern eben ſo unredlich, wie
unklug. Sie betrugen damit hochſtens nur einige
Fremde und Solche, die von dem Werthe der Waa—
ren nichts verſtehen; bey Andern hingegen verlieh—

ren ſie allen Glauben; und wenn man erſt ihre
Weiſe kennt; ſo biethet man ihnen nur die Halfte

von dem, was ſie fordern. Uebrigens ſoll Der,
welcher kaufen will, die Augen aufthun, und es
iſt unvernunftig, einen Handel von einiger Wich
tigkeit zu ſchlieſſen, ohne vorher ſich Kenntniß von
dem wahren Werthe der Sache erworben zu ha
ben, die man jiu kaufen die Abſficht hat.

Weich' eine große Vorſicht man im Pferde—
Handel zu beobachten habe, das iſt eine bekannte
Sache. Bey ditſem hat ſich das Vorurtheil ein—
geſchlichen, daß Eltern und Kinder, Geſchwiſter
und Freunde, Herrn und Diener ſich keinen Ge—
wiſſens. Vorwurf machen zu durfen glauben, wenn

ſie ſich einander betrugen.

5.

Die Herrn Buchhandler verdienten wohl ein
eignes Capitel. Jn demſelben konnte man ſehr
viel Wahres zum Lobe Derer unter ihnen ſagen,
die dieſen Handel nicht wie einen judiſchen Er—
werb treiben, ſo daß ſie etwa wenig darum be
kummert waren, was fur Bucher bey ihnen ver

legt
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legt und gekauft, in ſo fern nur Gelder daraus
geloſt werden; denen es nicht gleichgultig iſt, ob
man ſie zu Hebammen von kleinen Kruppeln und
Misgeburten braucht, ob ſte zu Werkzeugen der
Ausbrettung eines elenden, frivolen, falſchen Ge—
ſchmacks und ſchlechter Grundſatze dienen; ſondern
denen, wie unſerm Nicolai, Wahrheit, Cultur und
Aufklärung am Herzen liegen; die das miskannte,
im Dunkeln lebende Talent ermuntern, aus dem
Staube hervorziehen, in Thatigkeit ſetzen und groß—
muthig unterſtutzen; die den taglichen Umgang
und das Verkehr mit Gelehrten und Büchern dazu
anwenden, ſich ſelber Kenntniſſe zu ſammlen, ih—

ren Geiſt zu bilden, und beſſre Menſchen zu wer—
den. Und dann wurde, des Contraſtes wegen, das

Gegenbild keine uble Wurkung machen Das
Bild eines Mannes, der, nachdem ein halbes
Jahrhundert hindurch die vortreflichſten Werke durch

ſeine ſchmutzigen, geldgierigen Finger gegangen,
noch immer eben ſo unwiſſend und dumm geblie—
ben auſſer was die kleinen Wucher, Kunſte be—
trifft wie ein zehnjahriger Knabe; der Manu—
ſcripte und neue Bucher nach der Dicke, nach dem
Titel, und nach dem Verhaltniſſe ſchaätzt und kauft,
nach welchem er vermuthen tann, daß ein von ſfal—

ſchem Geſchmacke irregeleitetes Publicum darnach
greifen wird; der, um dieſen falſchen Geſchmack
zu unterhalten, durch un! artige Knaben jammer—
liche Broſchuren, Romauchen und Maarchen ſchrti—

ben
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ben und unter ſeiner Firma in die Welt gehn laſſt;
der die erbarmlichſte Schmiererey, deren NRichts—
wurdigktit er ſelbſt fuhlt, durch einen viel verſpre—

chenden Mode—Titel, oder durch ſaubre Bildlein
aufgeſtutzt, nach Frankfurt und Leipzig ſchleppt,
und fur dieſe Lumpereyen ein ſchandendes Lob von

feilen Recenſenten erkauft; der den Mann von Ta
ſenten wie einen Taglohner behandelt und bezahlt,
von der eingeſchrankten hauslichen Lage eines ar—

fa men Schriftſtellers Vortheil zieht, um ein Werk,
f das Anſtrengung aller Krafte, Nachtwachen und

J

Aufwand von wahrer Geiſtesgroge erfordert hat,
und womit er Tauſende gewinnen kann, wie Ma—
tulatur zu erhandeln; der, ſo oft ihm ein Werk

9 J angebothen wird, verachtlich die Naſe rumpft und
den Kopf ſchuttelt, um deſto wohlfeiler daranzu—

J kommen; der, wie unter andern unſre Carisruher

gr und Frankenthaler Freunde, durch Nachdruck ein
4ii Dieb an fremdem Eigenthume wird. Endlich
ge könnte ich Vorſchriften geben, wie die Schrifiſteller
n mit Buchhandiern von dieſer Art umgehn ſollen,

um nicht ihre Sclaven zu werden; wie man ſich
bey ihnen Gewicht geben kann, und in welche Form
man ſeine Geiſtes. Producte gieſſen muß, damit ſie

von den Soſiern unſrer Zeit in Verlag genommen

werden Das aber ſind zum Theil Zunft-Ge
t heimniſſe, die unter uns großen Gelehrten nur

mundlich fortgepflanzt werden, und die man alſo

nicht Jedem, der bloß Leſer iſt, verrathen darf.
Bey

S

S
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Bey der erſten fluchtigen Ueberſicht ſolte man
glauben, alle Buchhandler, die nur irgend einngen
Verlag hatten, muſſten reich werden. Wenn man

in Teutſchland vier und zwanzig Millionen Ein—
wohner annimt, und dann rechnet, daß jedes Buch
tauſendmal abgedruckt wurde; ſo betragt das auf
24,000 Menſchen nur Ein Exemplar Und wel—
ches Buch konnte ſo ſchlecht ſeyn, daß nicht unter
24,000 Leuten, Einer Luſt bekame, es ju kaufen?

Allein man wird bald andrer Meinung, wenn man
die Schuldbucher der Herrn Buchhandler durch«
ſieht; wenn man erfahrt, daß ſie von ihren Amts—
brüdern nicht mit Gelde, ſondern mit Maculatur
und Ladenhutern, von andern Kaufern aber oft
mit Vertroſtungen bezahlt werden, daß man von
der Summe jener 24,000,o000, beynahe den gan—
zen Baueruſtand abrechnen muß, und daß die hau—
figen Leyh-Bibliotbeken und Nachdruck- Fabriken
ihnen betrachtlichen Schaden zufugen.

Doch noch Eine Bemerkung! Wer ſich bey
Buchhandlern, beſonders in minder großen Stad.
ten, beliebt machen will, der leyhe und verleyhe
nicht viel Bucher, rund errichte keine Leſe, Geſell.
ſchaften! Man kann es ſonſt wahrlich den arineun
Handelsmannern nicht ubel nehmen, daß ſie ſich,
durch Nachdruck, kleine Kunſte und ſparſames Ho—

rnorarium, an ihren Collegen, am Publico und an
den Autoren zu erholen ſuchen, wenn unter zwan—

L
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zig Perſonen kaum Einer ein Buch kauſt, die ubri—
gen aber umſonſt mitleſen.

6.

Jch habe im erſten Theile dieſes Buchs, bey
Gelegenheit, da ich Bemerkungen uber den Um—
gang mit Wohlthatern machte, zugleich von dem
Betragen in Ruckſicht auf Lehrer und Erzieher ge—
redet. Unter dieſer Claſſe habe ich aber die ſo ge—

genannten Maltres, das heiſſt: die ſtundenweiſe
bedungnen Unterweiſer in Sprachen und KRun
ſten, nicht mit begriffen. Von Dieſen werde ich
daher noch hier ein Paar Worte ſagen.

Wurklich iſt es eine recht laſtige Beſchaftigung,
zu Erringung ſeines Unterhalts, den ganzen Tag
durch, in Wind und Wetter, von einem Hauſe in
das andre zu laufen und, ohne freye Wahl der
Schuler, dieſelben Anfangsgrunde einer Kunſt oder
Sprache unzahlichemal wiederholen zu muſſen.
Findet man nun unter dieſen Meiſtern dennoch
einen Mann, dem, trotz dieſer abſchreckenden
Schwierigkeiten, die Fortſchritte, welche ſeine
Schuler machen, mehr wie der Gewinn am Her—
zen liegen, dem es ernſtlich darum zu thun iſt,
ſtine Kunſt leicht, grundlich, lebhaft und deutlich
vorzutragen; ſo ehre man Dieſen, wie jeden An—
dern, der etwas zu unſrer Bildung beytragt! Mahn

ſolge ihn! Man laſſe es nicht dabey bewenden,
die
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die Lehrſtunde auszuhalten, ſondern bereite ſich
darauf vor und wiederhole das Gelernte, damit
er ſeine ſchwere Arbeit nicht mit Seufzen verrich—

te! Oft aber trifft man unter dieſen Herrn ſehr
ſchlechte Subjecte an; Menſchen ohne Erziehung
und Sitten, die von dem, was ſie Andern bey—
bringen wollen, ſelbſt keine klare Begriſffe, am we—
nigſten aber die Gabe haben, in Andern derglei—
chen zu erwecken; Menſchen, die, beſonders wenn

ſie es mit Kindern zu thun haben, ihre Schuler
etwas auswendig lernen laſſen, womit ſie gelegent
lich die unwiſſenden Eltern tauſchen konnen, wel—
che dann große, Begriffe, von den Fortſchritten faſ—

ſen, die gemacht werden, indeß der Meiſter froh
iſt, wenn die Stunde glucklich voruber gegangen;
Menſchen, die, um dieſe Stunde zu vertreiben,
Stadt-Marchen erzahlen, aus einem Hauſe in das
andre tragen, oder gar das unedle Handwerk von
Kupplern und Liebesbriefträagern verwalten. Jch
kann jeden ſorgſamen Vater, und wem ſonſt junge
Leute anvertrauet ſind, nicht genug vor dieſer bo—
ſen Gattung von Unterweiſern warnen, und rathe,
ſo viel moglich, bey den Lehrſtunden ſolcher Mei—
ſter, die man nicht recht genau kennt, gegenwar—

tig zu ſeyn. Jch kann mich nicht enthalten, dieſe
Vorſicht vorzuglich gegen Mufic, Meiſter zu empſth,

len. Die groſſere Anzahl Tonkunſtler beſteht aus
ſehr leichtſinnigen, uüppigen, ſinnlichen Leuten. Die

Muſic erregt Gefuhle, aber dunkle Gefuhle, die
öfter
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oſter fur Wolluſt, wie fur hohe Tugenden em—
pfanglich machen, mehr die Phantaſie, wie die
Vernunft beſchaftigen. Deswegen giebt es unter
den Virtuoſen ſo viel verderbte und dumme Men—

ſchen. Ganz anders verhalt es ſich mit großen
Componiſten; ich rede nur von ausubenden Mu—
fikern.

7.

Ein reblicher, arbeitſamer und geſchickter Zand—

werksmann oder Runſtler iſt eine der nutzlich.
ſten Perſonen im Staate, und es macht unſern
Sitten weing Ehre, daß wir dieſen Stand ſo ge—
ringſchatzen. Was hat ein müßiger Hofſchranze,
was hat ein reicher Tagedieb, der um ſein baaret

Geld ſich Titel und Rang erkauft hat, vor dem
flieiſſfigen Burger voraus, der ſeinen Unterhalt auf
erlaubte Weiſe durch ſeiner Hande Arbeit erwirbt?
Dieſer Stand befriedigt unſre erſten und naturlich—

ſten Bedurfniſſe! Ohne ihn wurden wir fur unſre
Nahrung und Kleidung und fur alle Gemachlich—
keiten des Lebens mit eignen hohen Handen ſor
gen muſſen; und erhebt ſich nun gar der Hand—
werker oder Kunſtler (wie es ſehr oft der Fall iſt)
uber das Mechaniſche, durch Erſindungskraft und
Verfeinerung ſeiner Kunſt; ſo verdient er doppelte
Achtung. Dazu kommt, daß man wurklich unter
dieſen Leuten, die bey ihren Geſchaften Zeit genug

haben,
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haben, an andre gute Dinge zu denken, zuweilen
die hellſten Kopfe und Manner antrifft, die freyer
von Vorurtheilen ſind, wie Viele, die durch Stu—
dieren und Syſtemgeiſt ihre geſunde Vernunft ver—

ſchoben haben.

Man ehre alſo einen rechtſchaffnen und ſieiſſi,
gen Handwerkamann, und betrage ſich hoſtich gegen

ihn! Man gehe nicht obhne Noth, ſo lange man
von ſeiner Arbeit, ivon ſeinem Fleiſſe und von ſei—
nen Preiſen zufrieden iſt vom:ihm ab, um ſich an
einen andern zu wenden! Man mache nicht den
Handwerksneid unter! dieſen Leuten rege! Man
ziehe, bey gleichen  Ihnſtanden, den Handwerks—

mann, der unſer Nachharäſt, dem entfernter woh—
nenden vor! Mamn bezahle ordentlich, punctlich,
baar, und dinge ihm nicht uber die Grenztn der
Billigkeit ab! Unverantwortlich iſt das Verfahren

ſo vieler Vornehmen und ſelbſt Reichen, die, bey
allem Aufwande, den ſie machen, nur zuletzt dar—
an denken, die Handwerkoleute, welche fur ſie au—

beiten, zu befriedigen. Sie verliehren vielleicht in
Einem Abende Tauſende im Spiele, und machen
es ſich zu einem Ehrenpuncte, dieſt Schuld obne
Aufſchub zu tilgen; ihr armer Schuſter hingegen
muß, um eine Rechnung von zehn Thalern, wor—
unter mehr wie die Halfte in baaren Auslagen von
ſeiner Armuth beſteht, bezahlt zu erhalten, Jahre
lang manchen ſauren Weg vergebens thun und ſich

(Dritter Ch.) J von
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bon einem groben Haushofmeiſter abweiſen laſſen.

Dies ſturzt ſo manchen ehrlichen, ſonſt wohlhaben—

den Bürger in Mangel, oder verleitet ihn, ein
Betruger zu werden.

Es herrſcht aber unter den Handwerksleuten
die unartige Gewohnheit des Lugens. Sie ver—
ſprechen, wat ſie weder halten konnen, noch hal—
ten wollen und ubernehmtm mehr Arbeit, wie ſie

in der verheiſſenen Friſt zu liefern im Stande
ſind.“ Es wurde der Muhe werth ſeyn, daß ſich,
wie ich etwas Aehnlkchet wvorgeſchlagen habe, als
ich von dem Ueberfordern? der-Ktramer redete, die
angeſehenſten Leute eintr Stadt dahin vereinigten,

bey einem ſolchen Windbeutel nicht mehr arbeiten
zu laſſen. Was mich betrifft, (der ich vielleicht
zu pedantiſch auf Worts-Erfullung und Ordnung
halte) ich mache mit den Handwerksleuten, wel—
che fur mich arbeiten, den Vertrag, daß ich au—
genblicklich von ihnen abgthe, ſobald ſie mir ihre
Zuſage nicht halten. Jn ihrer Gegenwart ſchreibe
ich mehrentheils die Stunde auf, in welcher ſie
die Arbeit zu liefern verheiſſen; Jſt nun dieſe
Stunde erſchienen, und ſie ſtellen ſich nicht ein; ſo
haben ſie vom fruhen Morgen bis in die Nacht
vor mir und meinen Leuten keine Ruhe. Da—
durch nun, und wenn man jedesmal bey Abliefe—
rung der Arbeit baar bezahlt, erlangt man, daß
man ſeltner belogen wird, wie Andre.

3. Ein
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2.

Ein Blick zuruck auf das, was ich von dem
Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, erinnert

mich, daß ich bey dieſer Gelegenheit auch von den
Juden, als gebohrnen Handelsmannern, hatte re—
den ſollen. Jch will aber das Wenige, was ich
etwa uber dieſen Gegenſtand vorzutragen habe,
hier nachholen.

Jn America trifft man ſehr viel Juden an, die
durchaus in allen ihren Sitten mit den Chriſten
ubereinſtimmen, auch ſogar mit chriſtlichen Fami—

lien, durch wechſelſeitige Heyrathen, ſich verbin—
den. Jn Holland und einigen Stadten von Teutſch
land, beſonders in Berlin, iſt die Lebensart man—
cher judiſchen Familien von der Weiſe, wie andre
ReligionsVerwandte leben, auch faſt gar nicht un—

terſchieden. Jn dieſen Fallen nun iſt eine von den
Urſachen gehoben, weswegen der Character dieſes
Volks ſo viel nicht vortheilhafte Eigenheiten hat.
Freylich bringen es leider! die mehrſten Juden in
der hohern Cultur nlcht weiter, als daß ſie die
Einfalt und Strenge ihrer Sitten gegen chriſtliche
Laſter und Thorbeiten vertauſchen. Ein judncher
Stutzer, Libertin, oder Freygeiſt ſpielt dann meh—

rentheils eine ſehr unvortheilhafte Rolle. Daß
ubrigens die hochſt unverantworiliche Verachtung,
mit welcher wir den Juden begeanen, der Druck
in welchem ſie in den mehrſten Landern leben, und

J 2 die
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die Unmoglichkeit, auf andre Weiſe, wie durch
Wucher ihren Lebens-Unterhalt zu gewinnen, daß
dies alles nicht wenig dazu beytragt, ſie moraliſch
ſchlecht zu machen und zur Nitdertrachtigkeit und
zum Betruge zu reizen; erdlich daß es, ungeachtet
aller dieſer Umſtande, denne hJ edle, wohlwollende,
großmuthige Menſchen unter. ihnen giebt das
ſind bekannte, oft gefagte Dinge. Betrachten wir

aber hier die Juden, nicht wie ſie unter andern
umſtanden ſeyn konnten, noch ˖wie einzelne Sub—
jecte unter ihnen ſind, ſondern ſo, wie wir jetzt
ihren Volks, Character nach der großern Anzahl
beurtheilen muſſen!

Sie ſind unermudet da, wo etwas zu gewin—
nen iſt und machen, durch ihren Zuſammenhang
in allen Landern und dadurch, daß ſie ſich durch
keine Art von Behandlung und. Zuruckweiſung ab
ſchrecken laſſen, faſt unmogliche Dingt moglich.

Man kann ſie daher unter der Hand zu den wich
tigſten Verhandlungen brauchen, nur muß main
ihre Dienſte gut bezahlen.

Sie ſind verſchwiegen, wo ſie Jntereſſe dabeh
finden; vorſichtig; zuweilen zu furchtſam, doch
fur's Geld bereit, das Aergſte zu wagen; verſchla—
gen; witzig; originell in ihren Einfällen; Schmeich.
ler im hochſten Grade, und finden alſo Mittel,
ſich ohne Aufſehn in den großten Hauſern Einfluß
zu verſchaffen und durchzuſetzen, was man ohneſlſſie
ſchwerlich erlangen wurde.

Sie
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Sie ſind mistrauiſch. Haben wir ſte aber ein—
mal von unſrer Punctlichkeit im Bezahlen und von
der Heilighaltung unſers Worts uberzeugt; haben
ſie oft Geſchafte mit uns gemacht und wiſſen, daß
wir mit unſern Finanzen nicht ganz ubel ſtehen;
ſo kann man auch bey ihnen Hulfe finden, wenn
alle chriſtliche Wuchrer uns im Stiche laſſen.

Biſt Du aber ein ſchlechter Wirth, oder ſind
Deine Vermogens.Umſtande in einer zweydeutigen
Lage; ſo wird niemand dies leichter gewahr wer
den, wie der Jude. Rechne dann nicht darauf,
daß er Dir Geld vorſchieſſen werde, oder mache
Dich gefaſſt, ihm, wenn er es auf Speculation
daran wagt, Dich ſo zu ubertriebnen Procenten
und zu ſolchen Clauſeln verbindlich machen zu muſ—
ſen, daß dadurch Deine Lage gewiß noch ungluck—

licher wird!

Es wird den Juden gewaltig ſchwer, ſich vom
Gelde zu iſchriden. Wenn jemand, den ſie nicht
recht genau kennen, ſie um ein Darlehn anſpricht;
ſo werden ſie denſelben auf einen andern Tag wie—

der beſtellen. Unterdeſſen forſchen ſie bey Hand—

werkern, Nachbarn, Bedienten und deragleichen,
nach den kleinſten Umſtanden des kunſtigen Schuld—

ners. Kommt Dieſer zur beſtimmten Zeit wieder;
ſo laſſt ſich. der Jude verleugnen, oder verſchiebt
die Zahlung noch um einige Wochen, Tage, oder
Stunden.Und iſt auf Deinem Geſichte nur ir—

J3 gend
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gend eine Spur von Verlegenheit uber Deine Um—
ſtande, oder von zu großer Freude uber die zu hof—
fende Hülfe zu leſen; ſo wird der Jude ſich nicht
von ſtinem Mammon trennen, und hatte er auch
ſchon angefangen, das Geld hinzuzahlen. Daß er
Dir immer das leichteſte Gold giebt, verſteht ſich
von ſelber. Auf dies alles muß man ſich gefaſſt
machen, wenn man in ſolche Falle koummt.

Bey dem Handel mit Hebraern gemeiner Art
rathe ich die Augen oder den Beutel zu ofnen. Es
iſt ſehr naturlich, daß ein Chriſt ſich auf ihre Ge
wiſſenbaftigkeit, auf ihre Betheuerungen nicht ver—
laſſen darf. Sie werden Euch Kupfer fur Gold,
drey Ellen fur vier, alte Sachen fur neue verkau—
fen, falſche Munze fur achte geben, wenn Jhr est
nicht beſſer verſtehet.

Wenn man alte Kleider oder andre Sachen an
Juden verhandeln will; ſo ſuche man mit dem
Erſten, der uns ein irgend leidliches Geboth thut,
ſogleich einig zu werden! Laſſeſt Du ihn fortgehn,
ohne ſein Geboth anzunehmen; ſo wird die Nach—
richt, daß bey Dir etwas zu ſchachern ſey, und
daß man Mendeln oder Jokef den Handel nicht
verderben durfe, wie ein Lauffeuer durch die ganze

Judenſchaft gehn, und in der Sinagoge publicirt
werden; Jn ſolchen Fallen halten ſie treulich zu
ſammen. Es werden dann haufenweiſe die Jsrae—
liten, fremde und einheimiſche, Dein Haus beſtur

men,
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men, aber jeder ſpater Kommende wird immer et—
was weniger biethen, wie der Vorhergehende, bis
Du endlich entweder den Erſten wieder aufſuchſt,
der aber dann die gleich Anfangs gebothne Sum—

me noch vermindert, oder bis Deine Waare Dir ſo
zuwieder wird, daß Du ſie fur die Halfte des Werths
einem Andern hingiebſt, der ſie treulich dem Erſten
einhandigt. Wenn auch ein Jude von gemeiner
Art Dir im Hanbel ſo viel biethet, wie Du etwa
fordern zu durfen glaubſt; ſo ſchlage doch nicht
gleich zu! Er wird ſonſt zuruckziehn, entweder weil
er nun denkt, er hatte noch wohlfeiler daran kom
men konnen, oder es ſtecke Betrug dahinter.

Jſt man ſeines Kaufs mit einem Trodel,Juden
vollig einig; ſo wird er doch noch verſuchen, uns
zu hintergehn. Er wird gewohnlich fſagen: „er
„habe kein baares Geld bey ſich, wolle uns aber
„die Uhr oder ſo etwas zum Unterpfande laſſen.“
Er weiß wohl, daß man das ſelten annimt. Giebt
man ihm nun Credit und das Gekaufte mit; ſo
ſchleppt er dies in der ganzen Stadt umher, bie—
thet es feil, und bringt es endlich wieder, mit dem

Bedeuten: „man ſolle etwas ſchwinden laſſen; er
„habe ſfich ubereilt.“ Oder er kommt gar nicht
wieder, und man muß lange hinter der Bezab
lung herlaufen. Auch wollen ſie gar zu gern
Waare ſtatt Geld geben, denn die baare Munje iſt
ihnen ſehr an das Herz gewachſen Auf dies alles

J4 darf
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darf man ſich nicht einlaſſen. Etwas ganz Cha—
racteriſtiſches hat dieſe Ration ubrigens in Allem

Jch rede von dem großen Haufen derſelben, nicht
von Denen, die ſich (vielleicht nicht zu ihrem Glu—
cke) nach den Sitten der Chriſten umgebildet ha—
ben Man hore die Muſit in ihren Tempeln
und die ganz originelle Art, wie ſie dieſelbe vor—
tragen! Man ſthe ſie tanzen! Man gebe Acht auf
die Verziernngen, welche auch die reichſten alten
Juden in ihren Hauſern anbringen, ob nicht im—
mer etwas von den Knaufen an dem Tempel Sa—
lamons, von den Verjierungen der Bundeslade,
Scharlach, Roſenroth und gezwirnte weiſſe Seide
mit unterlauft.

q.
Jn den mehrſten Provinzen von Teutſchland

lebt der Bauer in einer Art von Druck und Scla
verty, die wahrlich oft harter iſt, wie die Leibei—
genſchaft deſſelben in andern Landern. Mit Ab
gaben uberhauft, zu ſchweren Dienſten vrrurtheilt,
unter dem Joche grauſamer, rauhherziger Beamten
ſeufzend, werden ſie des Lebens nie froh, haben
ketinen Schatten von Freyhcit, kein ſichres Eigen—
thum und arbeiten nicht fur ſich und die Jhrigen,
ſondern nur fur ihre Tyrannen.

Wen nun die Vorſehung in die glückliche Lage
geſetzt bat, zu Erleichterung dieſer ſo ſethr gedruck—

ten
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ten und doch ſo wichtigen, ſo nutzlichen Menſchen—

Claſſe etwas beytragen zu konnen; o! der ſchaffe
ſich doch die ſuße Wonne, in den kleinen Hutten der

Landleute Freude zu verbreiten und ſeinen Namen
von Kindern und Enkeln mit Segen genannt zu
horen.

Wohl freylich ſind die Bauern zum Theil ſo
hartnackige, zankiſche, wiederſpenſtige und unver—
ſchamte Geſchopfe, daß ſie aus der geringſten Wohl—

that eine Schuldigleit machen, daß ſie nie zufrie—
den ſind, immer klagen, immer mehr haben wol—

len, wie man ihnen zugeſtehn kann; Allein ſind
wir nicht ſelbſt, durch lange fortgeſetzte unedle Be—
handlung und Vernachlaſſigung ihrer Beldung,
daran Schuld, daß niedertrachtige Geſi nungen bey
ihnen herrſchend werden? Und giebt es nicht einen
Mittelweg, zwiſchen ubertriebner Nachſicht und de—

ſpotiſcher Strenge und Grauſamkeit? Jch verlange
nicht, daß ein Landes, oder Gutsherr ſich des Rechts
begeben ſoll, ſeine Unterthanen zu gewiſſen ſchuldi—
gen Dienſten zu brauchen; allein er ſoll nicht, da—
mit er, zum Beyſpiele, das grauſame Vergnugen
einer Hirſch. und Schweine-Metzeley ſchmecke, den

Bauer, zu einer Zeit, wo ſeine Gegenwart zu
Hauſe ihn und ſeine Familie gegen Mangel ſchu—

tzen muß, mehr Tage binter einander in ſtrenger
Kalte mit letrem Magen herumlaufen, und Ohren
und Naſen erfrieren laſſen. Er toll ihm die ſchul—
digen Abgaben nicht ſchenken; aber er ſoll Nach

Js ſicht
—e  r—
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ſicht mit ſeinen Umſtanden haben, Ruckſicht auf
erlitine Unglucksfalle nehmen und darauf halten,
daß die Btamten die Gelder zu einer Zeit eintrei—
ben, wo es dem armen Landmanne weniger ſchwer

wird, baare Munze aufzutreiben, ohne ſich mit
Leib und Seele dem Juden oder dem boſen Feinde

zu verſchreiben.

Man ſchwatzt ſo viel von Verbeſſerung der Dorf—
ſchulen und Aufklarung des Landvolks; allein uber—
legt man auch wohl immer genau genug, welch'
ein Grad von Aufklarung fur den Landmann, be—
ſonders fur den von niedrigem Stande, taugt?
Daß man den Bauer nach und nach, mtehr durch
Beyſpiele wie durch Demonſtrationen, zu bewegen
ſuche, von manchen ererbten Vorurtheilen, in der

Art des Feldbaues und uberhaupt in Fuhrung des
Haushalts, zuruckzukommen; daß man durch zweck—

maßigen Schul, Unterricht die thorichten Grillen
den dummen Aberglauben, den Glauben an Ge
ſpenſter, Hexen und dergletichen zu zerſtohren trach

te; daß man die Bauern gut ſchreiben, leſen und
rechnen lehre; das iſt loblich und nutzlich. Jhnen
aber allerley Bucher, Geſchichten und Fabtln in
die Hande zu ſpielen; ſie zu gewohnen, ſich in eine
Jdeen.Welt zu verſetzen; ihnen die Augen uber ih—
ren armſeligen Zuſtand zu ofnen, den man nun
einmal nicht verbeſſern kann; ſie durch zu viel Auf—
klarung unzufrieden mit ihrer Lage, ſie zu Philo—
ſophen zu machen, die uber ungleiche Austheilung

der
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der Glucksguter declamiren; ihren Sitten Ge—
ſchmeidigkeit und den Anſtrich der feinen Hoſlich—

keit zu geben das taugt wahrlich nicht. Ohne
alle dieſe kunſtlichen Hulfsmittel trifft man indeſ—
ſen unter alten Landleuten Menſchen von ſo une
verfalſchtem Sinne, von ſo hellem, heiterm Kop—
fe, und von ſo feſtem Character an, daß dieſt
manchen hochſtudierten Herrn beſchamen konnten.

Jm Ganzen betrage man ſich gegen den Bauer
treuherzig, grade, offen, ernſthaft, wohlwollend,
nicht geſchwatig, conſequent, immer gleich! und
man wird ſich ſeine Achtung, ſein Zutrauen erwere
ben, und viel uber ihn vermogen.

Von Land-Edelleuten und andern Perſonen
hohern Standes, die in den Dorfern leben, gilt
zum Theil daſſelbe. Man nehme keinen Reſidentz
Ton mtt zu ihnen hin, hute ſich vor leeren Com—
plimenten, nehme Theil an ihren landlichen Freu—

den, Sorgen und Geſchaäften und verbanne allen
Zwang im Umgange mit ihnen, ohne jedoch zu
ſchmutziger, pobelhafter Auffuhrung herabzuſinken;

ſo wird man ihnen als Gaſt, Nachbar, Freund
und Rathgeber willkommen ſeyn.

eee

Sieben
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a a a
Siebentes Capitel.

Ueber den Umgang mit Leuten von allerley
Lebensart und Gewerbe.

J.

Juerſt von den ſogenannten Aventuriers! Jch
rtde hier nicht von den eigentlichen Betrugern und

Gaunern Von Bieſen ſoll gleich nachher ge
handelt werden; ſondern von der unſchadlichen Art
der Abentheurer, die, wenn ſie ſich mit Madam
Fortuna gar zu oft uberworfen haben, zuletzt an
die kleinen Neckereyen dieſes launichten Weibesr ſo

gewohnt ſind, daß ſie immer auf's Neue blindlings
in den Gluckstopf hineingreifen, und es wagen,
entweder auf die Finger geklopft zu werden, oder
einmal einen fetten Brocken zu erhaſchen. Sie le—

ben ohne feſten Plan fur den folgenden Tag, auf
gute Hofnung los, unternehmen alles, was ihnen
fur den Augenblick eine Ausſicht zu einigem Unter
halte zu erofnen ſcheint. Wo eine reiche Witwe
zu heyrathen, eine Penſion, eine Bedienung an ir—
gend einem Hofe, oder dergleichen zu erhalten iſt;

da ſind ſie nicht ſaumſelig. Sie taufen ſich, adeln
ſich
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ſich, ſchaffen ſich um, ſo oft es ihnen beliebt, und
es die Sache erleichtern kann. Was ſich aber als
Edelmann nicht durchſetzen laſſt, das verſuchen ſie

als Marquis, als Abbé, als Officier. Zwiſchen
Himmel und Erde iſt kein Fach, kein Departe—
ment, in welchem ſie nicht bereit waren, ſich au
die Spitze der Geſchafte ſtellen zu laſſen, keint Wiſe
ſenſchaft, uber melche ſie nicht mit einer Zuverſicht

plaudern, die ſogar den Gelehrten zuweilen ſtutzen
macht. Mit einer bewundernswurdigen Gewandt—
heit, mit einem ſavoir faire, das ſelbſt der beſ—
ſere Mann zum Theil von ihnen lernen ſollte, ge
langen ſie zu Dingen, die der Rechtſchaffenſte und

Verſtandigſte nicht einmal zu wunſchen den Muttz

hat. Ohne tiefe Menſchenkenntniß haben ſie grade
das, womit man in dieſer Welt über wahre Weis—

heit den Meiſter ſpielt eſprit de conduite. Ge
lingt das nicht, was ſie unternehmen; ſo werden
ſie doch dadurch nicht in ihrem guten Humor ge—
ſtohrt; die ganze Welt iſt ihr Vaterland, und wie
blinde Paſſagiers ſind ſie auf dem Poſtwagen eben
ſo zu Hauſe, wit in einer prachtigen Caroſſe.
Ein gutmuthiges Volkchen! durch das Nomaden—
Leben gewohnt, Freuden und Loiden geduldig zu
ertragen und zu theilen! Haben ſie irgendwo ihre
Rolle ausgeſpielt; ſo ſchnuren ſie ihr Bundelchen
und gehen aus ihren Pallaſten ſo leichtfußtg davon,

wie ein fluchtiger MorgenTraum.

Als
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Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute nicht
verachten! Sie haben ſo manches geſehn und er—
fahren, daß dem Menſchenkenner ihr Umgang nicht
ganz unintereſſant ſeyn kann. Ja! wenn ſie ſonft

nicht bosartig ſind; ſo findet man bey ihnen Theil—
nehmung, Dienſtfertigkeit und Gefalligkeit in ho—
hem Grade. Dagegen iſt zu einer genauen freund—

ſchaftlichen Verbindung mit ihnen gar nicht zu ra
then. Man ſehy nicht zu vertraulich gegen ſie, und
bediene ſich nicht ihrer Hulfe zu wichtigen Geſchäf—

ten! Theils leidet dadurch unſer eigner Ruf; theils
kann man ſich von ihrem Leichtſinne und ihrer Cha—

racterloſigkeit wenig wahre Hulfe verſprechen; auch
pflegen ſie nicht eben ſehr eckel in der Wahl der
Mittel zu ſeyn, welche ſie anwenden, um zu einem
Zwecke zu gelangen.

2.

Beſchame nicht leicht den Aventurier, auch Den
von ſchlechtrer Art nicht, wenn Du ihn irgendwo
in einer erborgten Geſtalt, unter falſchem Namen,
oder mit ftibſt geſchaffnen Titeln und Ehrenzeichen

geſchmuckt antriffſt, in ſo fern nicht wichtige Grun—

de eintreten, oder Du beſondern Ruf dazu haſt!
Auch wurde Dir das nicht immer gelingen; denn
ſtine Unverſchamtheit mogte vielleicht Wege finden,

das Unaagenehme einer ſolchen Scene auf Dich
ſelbſt fallen zu machen. Doch kann es zuweilen

nutzlich
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nutzlich ſeyn, ſo einen Herrn unter vier Augen mer—
ken zu laſſen, daß er von unſrer Bekanntſchaft ſey,
und daß es in unſrer Macht ſtehn wurde, ihn zu
entlarven, daß man aber Seiner ſchonen wolle.
Dann wird ihn vielleicht die Furcht vor der Ent—
deckung zuruckhalten, boſe Streiche zu ſpielen. Es
giebt aber unter dieſen Landlaufern auſſerſt gefahr—

liche Leute, Ausſpaher, Verfuhrer, Verleumder,
Diebe und Schelme aller Art. Nicht' nur ſollte

Dieſen die Thur jedes ehrlichen Mannes verſchloſ—
ſen bleiben, ſondern die kleinern teutſchen Furſten
wurden auch wohlthun, wenn ſie ſich weniger mit
ſolchem Geſindel einlieſſen, welches gewohnlich mit

einer Taſche voll von Planen und Projecten zum
Beſten des Landes, zu Beforderung des Handels,
zum Flor und jur Verſchonerung ihrer Reſidenzen,
angezogen kommt, redliche Diener aus ihren Aem—
tern verdrangt und verdachtig macht, ſeinen Beu—
tel zum Ruin des Landes ſpickt, freylich ſeine Rolle
ſelten lange ſpielt, aber, wenn es auch, mit
Schimpf und Schande beladen, davongehn muß,
mehrentheils viel geſtiftetes Ungluck zuruckläſſt, was

es nie wieder gut machen kann, und irgend einen
andern ſchwachen Herrn findet, mit dem es ſeine
Operationen auf das Neue anfangt. Jn dieſen Fal—
len iſt es Pflicht, dem Boſewichte offentlich die
Magste abzuziehn; doch thue man das nicht eher,
als bis man die deutlichſten Beweiſe gegen ihn in
Handen hat! denn dergleichen Menſchen haben die

Gabe,
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Gabe, ihre Sache von ſolchen Seiten vorzuiſtellen,
daß man ſehr viel wagt, wenn man ſie mit un—
ſichern Waffen angreiſt.

Z.

Unter allen Abentheurern ſind, nach meiner Em—
pfindung, die Spieler vom Handwetrke die ver—
achtlichſtten. Jndem ich nun von ihnen rede, werde
ich auch Gelegenheit nehmen, uber das Spiel im
Allgemeinen und uber das Betragen bey demſſel—
ben etwas zu ſagen.

Keine Leidenſchaft kann ſo weit fuhren, keine
kann den Jungling, den Mann und ganze Fami—
lien in ein grenzenloſers Elend ſturzen, keine den
Menſchen in eine ſolche Kettenreyhe von Verbre—
chen und Laſtern verwickeln, wie die vermaledeyte

Spielſucht. Sie erjeugt und nahrt alle nur er—
ſinnlichen unedlen Empfindungen: Habſucht, Neid,
Haß, Zorn, Schadenfreude, Verſtellung, Falſch—
heit und Vertraun auf blindes Gluck; Sie kann
zu Betrug, Zank, Mord, Niedertrachtigkeit und
Verzweiflung fuhren, und todtet auf die unverant
wortlichſte Wriſe die goldne Zeit. Wer reich iſt,
thut thoricht, wenn er ſein Geld auf ſo ungewiſſe
Speculation anlegt, und wer nicht viel zu wagen
hat, muß furchtſam ſpielen, kann die Launen des
Glucks nicht abwarten, ſondern muß bey dem er—
ſten wiedrigen Schlage das Feld raumen, oder er

wagt
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wagt es darauf, aus einem Durftigen, ein Bett—
ler zu werden. Doch iſt die Thorheit der Erſtern
noch weit großer, wie die der Letztern. Selten
ſtirbt der Spieler wie ein reicher Mann; Wer da—
her auf dieſem elenden Wege Vermogen erworben

hat und dann nicht aufhort, zu ſpielen; der hat
zehnfaches Unrecht.

Wenig Leute bedenken, daß, wenn ſie taglich
ſpielen, ſie ſich eine tagliche gewiſſe Ausgabe von
wenigſtens ſechzig Thalern aufladen, die ſte von dem

moglichen ungewiſſen Gewinſte abrechnen muſſen;
namlich das Kartengeld.

Hute Dich, mit Leuten vom Handwerke Dich
auf ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir Dein Geld
lieb iſt!

Traue Keinem von ihnen; in keiner Sache!
Die wenigen Ausnahmen, wo dieſe Reget einem
ehrlichen Spitler von Profeſſion Unrecht thun
konnte, verdienen nicht in Anſchlag gebracht zu
werden, und wer ſich dieſer verachtlichen Lebens—
art widmet, wag es nicht ubelnehmen, daß man
ihm den Geiſt der Zunft zutraut, zu welcher er
ſich bekennt.

Laß Dich auf ſkeine bloßen Hazard. Spiele ein!

Um geringen Preis geſpielt, ſind ſie auſſerſt lang—
weilig, und hohes Geld dem Ungeſehr preis geben,

iſt Narrhrit. Ein verſtandiger Mann verachtet jede

(Dritter Ch.) K Be
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Beſchaftigung, bey welcher Kopf und Herz ſchlum
mern muſſen, und man darf nur ein mittelmaßi—
ger Rechner ſeyn, um leicht zu calculiren, daß bey
ſolchen Gluck. Spielen die Wahrſcheinlichkeit immer
gegen uns iſt. Wollen wir aber gar keine Wahr
ſcheinlichkeit annehmen; ſo bleibt der Erfolg ein
Werk des Zufalls und wer wird denn vom Zu—

falle abhangen wollen?

Auf die ſo genannten Commerce-Spiele thue
entweder auch Verzicht, oder lerne ſie vorher recht

und ſpiele mit gleicher Aufmerkſamkeit, es mag
um hohen Preis, oder um eine Kleinigkeit gelten!
Lerne Dich aber auch im Spiele bemeiſtern und
wage nicht mit Unverſtand! Mache nicht durch
gehaufte Fehler an Aufmerkſamkeit und Kunſt,
Dich ſelber arm, und Deinen Mitſpielern Unge—
duld und Langeweile!

Zeige keine boſe Laune, wenn Du ſchlechte Kar
ten betommſt, wenn Du verlichrſt! Wer nie Geld
im Spiele verliehren will, der muß ſich auf die
Blindekuh einſchranken.

Spiele nicht ſo unertraglich langſam, daß Dei—

nen Geſellſchaftern alle Geduld vergeht!

Zanke nicht, wenn Deine Mitſpieler Fehler
machen!

Zeige
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Zeige keine laute Freude, wenn Du gewinnſt!
das pſtegt Dem, welcher verlohren hat, empfind—
licher zu ſeyn, wie der Verluſt ſelbſt.

Rothige niemand zum Spiele, mwenn er nicht
gern, oder unglucklich ſpielt! Dies geſchieht viel.
faltig von Leuten, denen es eine wichtige Angele—
genheit iſt, ihre Parthien vollzahlich zu haben.

Dolh dieſe Materie iſt wobl kaum einer ſo
langen Abhandlung werth Wenden wir uns zu
andern Gegenſtanden!

4.

Unter den Abentheurern unſrer Zeit ſpielen die
Geiſterſeher, Goldmacher und andre myſtiſche
Betruger keine unbetrachtliche Rolle. Dieſe Art
pon Schwarmerey, namlich der Glaube an uber—
naturliche Wurkungen und Erſcheinungen, iſt ſehr
anſteckend. Bey dem Gefuhle, wie manche Lucke
in unſern philoſophiſchen Syſtemen und Theorien
ubrig bleibt, ſo lange unſer Geiſt in den Grenzen
irdiſcher Ausdehnung eingeſchrankt iſt, und bey der

Begierde, dennoch uber die Grenzen dieſer Einge—
ſchranktheit hinaus, Blicke zu thun, ſcheint es dem
Menſchen ganz naturlich, die unerklarbaren Sa—
chen a poſteriori zu erlautern, wenn es mit den
Beweiſen a priori nicht recht gehn win; das heiſſt:
aus den geſammelten Thatſachen Reſultate zu ziehn,

K 2 die
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die ihm angenehm ſind, Reſultate, die theoretiſch,
durch Schluſſe, nicht vollſtandig herauskommen.
Da geſchieht es daun, daß, um eine Menge ſol,
cher Thatſachen zu gewinnen, man geneigt iſt, je—

des Marchen fur wahr, jede Tauſchung fur Rea—
litat zu halten, damit man ſeinem Glauben Ge—
wicht gebe. Je aufgeklarter aber die Zeiten wer—
den, je ämſiger man ſtch beſtrebt, der Wahrheit
auf den Grund zu kommen; beſto ſichtbarer wird

es uns, daß wir auf Erden dieſen Grund nicht
finden, um deſto leichter alſo gerathen wir auf je—
nen Weg, den wir vorher verachtet haben, ſo lan
ge noch auf dem hellen Wege der Theorien neue
Entdeckungen zu machen waren. Jch glaube, daß
dies eine ungezwungne Erklarung des Phanomens
iſt, das ſo Manchem hochſt wunderbar ſcheink,
des Phanomens, daß in den Zeiten der großten
Aufkläarung ein blinder Glaube an Ammen, Mar
chen grade am ſtarkſten einreiſſt.

Dieſe Stimmung des Publicums nun machen
ſich eine Menge Betruger zu Rutzendie, theils
planmaßig verbunden, uns zu unterjbchen, theils
einzeln, nach Zeit und Gelegenheit, darauf aus—
gehen, die Augen der Schwachen zu blenden.

Sey es nun dabey auf unſre Geldbeutel, oder
auf Tyranney uber unſern Willen, oder auf irgend
einen andern moraliſchen, intellectuellen, oder po—

litiſchen
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litiſchen Misbrauchb angeſehn; ſo iſt es immer ſehr
wichtig, dagegen auf ſeiner Hut zu ſeyn.

Obgleich ich mich nicht feſt uberjeugen kann,
daß eben alle Abentheurer ſolcher Art, daß die Cag—

lioſtros, Saint Germains, Schropfer und Con—
ſorten bis auf den armen Maſius hinunter, ſamt—
lich von einer einzigen Triebfeder regiert werden,
und daß jeder ſolcher Wundermann ſeine Unter—
nehmungen auf denſelben Zweck zu leiten die Ab—

ſicht haben ſallft; ſo ſind wir doch Denen allen
Dank ſchuldig, die uns vor ſolchen Abentheurern
warnen, und uns wenigſtens zeigen, wohin das
fuhren konnie. Uni aber nicht zu wiederholen,
was ſo vielfaltig iſt geſagt worden und noch im—

Mer geſagt wird; will ich hier, bey dem Betvagen
rgegen. Leute von der Art, nür- folgende Vorſichtig

teirs. Regein vorſchlagen:

ueel —oe„Laß es an ſeinen Ort geſtellt yn, ob man
Geißer, ſehn und Gold, machen konne „oder nicht!

Leugne nicht das ,wovon Du nicht das Gegentheil
ſo klar beweiſen kannſt, daß es nicht moglich iſt,
daacuüen etwas einiumetnden! denn Beweiſe, die
auf Vorderſate beruhen, welche nur conventionel
angenommen ſind, konnen blos Den uberzeugen,
der Luſt hat, davon uberzeugt zu werden. Aber

vbaut nicht, auf die Moglichkeit einer Sacht, den
Schluß auf ihre Wurklichkeit, noch auf metaphy

ſiſche Poſitionen, moraliſche Handlungen: Sollte
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auch jemand durch Schluſſe uberfuhrt werden kon.
nen, daß wohl ſehr wahrſcheinlith jedes ſichtbare
Weſen von einer Menge unſichtbarer umgeben iſt;
ſo bleibt es doch immer thoricht gehandelt, wenn
dies ſichtbare Weſen ſeine ſichtbaren Handlungen
mehr nach der vermuthlich unſichtbaren Geſell—
ſchaft, die ihn umgiebt, einrichtet, wie nach den
Sitten der wackern wurklichen Perſonen, unter
denen es umherwandelt.

Man zeige alſo in Worten uüb Handlungen
mehr Warme fur thatige, nutzliche Wurkſamteit,

wie fur Speculation; ſo werden ſich die Herrn
Moſtiker nicht leicht zu uns geſellen!

Gerath man aber. an einen ſolchen Wunder—
mann und es iſt unsdaran gelegen, ihn und ſein
Syſtem genauer kennen zu lernen; ſo hute. man
fich, vorher Unglauben und Vorwitz zu offenbah—
ren! Er wird ſonſt bald merken, daß nitt uns
nicht viel anzufangen iſt, daß wir nicht empfang
lich fur ſeine Welsheit ſind; Er wird uns nicht
einweyhn in ſeine Gehcimniſſe, nicht zuläſſen zu
ſeinem eſoteriſchen Unterrichte, und wir werden
den Vortheil entbehren, uns und unſre Freunde
von dem wahren Zuſammenhange zu unterrichten

ungerechnet, daß es ſich wurklich fur einen ver—
nunftigen Mann nicht ſchickt, ſich fruher vor oder
gegen eine Sache einnehmen zu laſſen, bevor er
dieſelbe kaltblutig unterſucht hat, ware auch aller

Anſchein
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Anſchein dagegen, beſonders wenn es Dinge be—
trifft, in welchen ſelbſt der Weiſeſte lebenslang im

Finſtern tappt.

Glaubt man zuverſichtlich einen Betrug entdeckt
zu haben; ſo iſt Spott, ſo iſt Perſifſtage nicht das
Mittel, Schwarmer zu bekehren. Man gehe alſo
Schritt vor Schritt und, da die Sinne leichter ge
tauſcht werden konnen, wie die Vernunft; ſo fordre
man, bevor man ſich auf Erſcheinungen, Proben

und Proceſſe einlaſſt, daß uns vor allen Dingen
zuerſt die Theorit, auf welcher das alles beruht,
recht deutlich erklart werde! und hier laſſe man ſich

nicht etwa auf eine bildliche Sprache ein, ſondern
auf beſtimmte, verſtandliche teutſche Worte und
auf den Jdeen. Gang und Sprach-Gebrauch, der
einmal unter Gelehrten ublich iſt. Es mag viel—
leicht ſehr viel Weisheit in dem Jargon der My—
ſtiker ſtecken; aber fur uns kann nur das Werth
haben, was wir verſtehen. Man gonne alſo einem
Jeden die Freude, einen ſchmutzigen Kieſel fur ei—

nen Diamanten zu halten! aber wenn man kein
eben ſo großer Kenner von Edelgeſteinen iſt; ſo ſa—
ge man gutmuthig ohne Scham, frey heraus: „daß
„man dieſen Stein ſur nichts anders, wit fur ei—
„nen ſchmutzigen Kieſel halten konne!“ Es iſt keine
Schande, etwas nicht einzuſehn, aber es iſt mehr
wie Schande, es iſt Betrug, das Anſehn haben zu
wollen, als verſtnde man was man nicht verſteht.

K a Hat
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Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher ein Gold
macher, oder Geiſterſeher, bey Deiner ſchwachen

Seite gefaſſt, eine Zeitlang ſein Spielweit mit
Dir getrieben o! wer iſt mehr in dieſer Letutt
Handen geweſen, wie ich? und Du antlarvſt
taditch den Schurken; dann ſcheut Dich nicht
nein! denke, daß es Pflicht iſt, zur Warnung anb—
rer ehrlicher, leichtglaäubiger Leute, offentlich den
Betrug bekannt zu machen mogteſt Du auch da
bey in keinem ſehr vortheilhaften Lichte erſcheinen!

Achtes Capitel.
Ueber geheime Verbindungen und den Um—

gang mit den Mitgliedern derſelben.

J.

n

Unter die mancherley ſchablichen und unſchadlichen

Spielwerke, mit welchen ſich unſer philoſophiſches
Jahrhundert beſchaftigt, gehort auch die Menge
geheimer Verbindungen und Orden verſchiedner

Art. Man wird heut zu Tage in allen Standen
wenig Menſchen antreffen, die nicht, von Wißbe—
gierde, Thatigkeitstrieb, Geſtlligkeit, oder Vorwitz

gelei
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geleitet, wenigſtens eine Zeitlang Mitglieder einet
ſolchen geheimen Verbruderung geweſen waren.
Und doch mogte es wohl nun endlich einmal Zeit
ſeyn, dieſe theils zweckloſen, thorichten, theils dem
geſellſchaftlichen Leben gefährlichen Bundniſſe auf—
zugeben. Jch habe mich lange genug mit dieſen
Dingen beſchaftigt, um aus Erſahrung reden und
jeden jungen Mann, dem ſeine Zeit lieb iſt, abra—
then zu konnen, ſich in irgend eine geheime Geſell
ſchaft, ſie moge Namen haben, wie ſie wolle, auf—

nehmen zu laſſen. Sie ſind alle freylich nicht in
gleichem Grade, aber doch alle ohne Unterſchied,
zugleich unnutz und gefahrlich. Unmutz ſind ſie zu—

erſt, weil man in unſerm Zeitalter keine Art von
wichtigem Unterrichte in Geheimniſſe einznhullen

braucht. Die cyriſtliche Religion iſt ſo klar und
befriedigend, daß ſie nicht, wie die Volke-Religio—

nen der alten Heiden, einer geheimen Ausleaung,
einer doppelten Lehrart bedarf, und in den Wiſſen—

ſchaften werden die neueſten Entdeckungen zum Wohl

der Welt offentlich bekannt gemacht, müſſen und
ſollen offentlich bekannt gemacht werden, damu ſie
jeder Sachverſtandige prußen und bewahrheiten
konnt. Jn den einzelnen Landern hingegen, wo
noch Finſterniß und Aberglauben herrſchen, muß

man den kommenden Tag erwarten. Man darf
da nichts ubereilen; Man verdirbt oſt mehtr, wit

man gutmacht, wenn man die Zwiſcherſtufen ubtr—
ſvringen will; Es hat gar keinen Nutzen, daß ein—

K5 zeine
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zelne Menſchen die Periode der Aufklarung zu be—
ſchleunigen trachten; auch konnen ſte das nicht, und
weunn ſie es konnen; ſo iſt es Pflicht, dies offent
lich zu thun, um deſto mehr Pflicht, damit andre
vernunftige Manner, in demſelben Lande und in
andern Gegenden, uber den Beruf der Autfklarer,
uber den Werth der intellectuellen Waare, welche
ſie feilbiethen, und daruber mogen urtheilen kon—

nen, ob das, was ſie lehren, auch wurklich Auf
klarung ſey, oder ob ſie nicht vielleicht ſchlechtre
Munze auspragen, wie die iſt, welche ſie verrufen.
Unnutz ſind ſolche Verbindungen ferner, von Sti—
ten ihrer Wurkſamkeit, weil ſie mehrentheils ſich
mit elenden Kleinigkeiten und abgeſchmackten Care—

monien beſchaſtigen, eine BilderSprache reden, die
alle mogliche Auslegung leidet, nach ſchlecht durch
gedachten Planen handeln, unvorſichtig in der Wahl

ihrer Mitglicder ſind, folglich bald ausarten und,
wenn ſie auch Anfangs in ihrer Einrichtung Vor—
zuge vor offentlichen Geſellſchaften haben konnten
nachher dieſelben und noch mehr ſolcher Gebrechen

bey ihnen einreiſſen, uber die man in der Welt
klagt. Wer Luſt hat, etwas Großes und Vutzli—
ches zu thun, der ſindet dazu im burgerlichen und
häuslichen Leben ſehr viel Gelegenheit, die faſt kein

Einziger ganz ſo anwendet, wit er konnte. Es
muſſte erſt bewieſen werden, daß auf dieſem offent—

lich privilegirten Wege nichts mehr zu thun ubrig
bliebe, oder daß dem warmen Befordrer des Gu

ten
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ten unuberſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt

waren, bevor man das Recht haben durfte, ſtch
einen vom Staate nicht ſancirten, geheimen, be—
ſondern Wurkungskreis zu ſchaffen. Wohlthatig—
keit bedarf keiner myſterioſen Hulle; Freundſchaft
muß auf freye Wahl beruhn und Geſelligkeit braucht
nicht durch geheime Wege befordert zu werden.

Allein dieſe geheimen Verbindungen ſind auch
ſchaädlich fur die Welt. Schädlich, weil alles, was
im Vetrborgnen geſchieht, mit Recht in Verdacht
gezogen werden kann; weil die Vorſteher der bur—

gerlichen Geſellſchaft die Befugniß haben, von dem
Zwecke jeder Thatigkeit, zu welcher ſich Mehrere

vereinigen, ſich unterrichten zu laſſen; weil ſonſt,
unter dem Schleyer der Verborgenheit, eben ſo
wohl gefahrliche Plane und ſchadliche Lehren, wie
edle Abſichten und weiſe Kenntniſſe, verſteckt ſeyn
konnen; weil ſelbſt nicht alle Mitglieder von ſol—
chen verderblichen Abſichten, die man zuweilen hin
ter der ſchouſten Auſſenſeite zu verhullen pfiegt,
unterrichtet ſind; weil nur mittelmaßige Genies

ſich in dieſen Schraubellocl einzwangen laſſen, die
beſſern hingegen entweder bald zurucktreten, oder
zu Grunde geben, ausarten und eine ſchieſe Rich—
tung betommen, oder auf uUnkoſten der Andein
herrſchen; weil mehrentheils unbekannte Obern im
Hinterhalte ſtehen, und es eines verſtandigen Man—

nes unwerth iſt, nach einem Plant zu arbeiten,
den
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den er nicht uberſieht, fur deſſen Wichtigkeit und
Gute ihm Leute einſtehen die er nicht kennt,
denen er ſich verbindlich machen muß, ohue daß ſie
ſich ihm verbindlich machen, ohne daß er weiß,
an wen er ſich zu halten hat, wenn man ihm da—
fur gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Kopfe und Schur—

ken ſich dies zu Nutzen machen, ſich zu unbekann—
ten Obern aufwerfen, und die ubrigen Mitglieder
zu ihren Privat. Abſichten misbrauchen; weil jeder
Erdenſohn Leidenſchaften hat, und dieſe Leiden—
ſchaften alſo mit in die Geſellſchaft bringt, wo ſie
dann im Schatten, unter der Maske der Verbor—
genheit, freyern Spielraum haben, wie am Tager—

lichte; weil alle' diefe Berbindungen, durch nach
und nach einſchleichende uble Wahl der Mitglieder,

ausarten; weil ſte Geld und Zeit koſten; weil ſie
von ernſthaften burgerlichen Geſchaften ab, zuin

Mtußiggange, oder zu zweckloſer Geſchaftigkeit lei—

ten; weil ſte bald der Sammelplatz von Abentheu—
rern und Tahgedieben werden; wetl ſie allerley Gat—
tungen von politiſcher, religioſer und philoſophi—
ſcher Schwarmereh begunſtigen; weil monchiſcher
eſprit de corps bey ihnen einreiſſt' und viel Unheil
ſtiftet; endlich, weil ſie Gelegenheit zu Cabalen,

Zwiſt, Verfolgung, Jntoleranz und Ungerechtig—
keit gegen gute Manner geben, die keine Mitglieder

eines ſolchen, oder wenigſtens nicht deſſelben Or—

dens ſind.

Dies
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Dies iſt mein Glaubens« Bekenntniß uber ge—
heime Verbindungen! Giebt es eine unter ihnen,
die manche dieſer Gebrechen nicht hat ey nun!
ſo mag ſie denn wie Ausnahme gelten! ich ken—
ne keine, die nicht wenigſtens an einigen derſelben
krank lage.

3 2.
Jch rathe daher nochmals, ſich auf dieſe Mode—

Thorheit nicht einzulaſſen; ſich ſo wenig wie mog
lich um die Syſteme, um das Perſonale und um
die Schritte geheimer Verbindungen zu bekümmern;

ſeine Zeit nicht mit Leſung ihrer Streitſchriſten
zu verſchwenden; vorſichtig im Reden uber dieſen
Gegenſtand zu ſeyn, um ſich Verdruß zu erſparen,
und weder ein gutes noch boſes Urtheil uber ſolche
Soſteme zu wagen, weil der Grund derſelben oft
ſehr tief verborgen liegt.

3Z«

Haben aber Vorwitz, ubel geordnete Begierde
thatig zu ſeyn, Neugier, Ueberredung, Etitelkeit,
oder andre Bewegungsgrunde Dich verleitet, in ei—
ne ſolche Verbindung mu treten; ſo hute Dich we—
nigſtens, von Thorheiten und Schwarmereyen an—

geſteckt, vom Secten—Geiſte hingeriſſen zu werden!
Hute Dich, das Spielwertk, die Maſchine verlavp
ter Boſewichte zu werden! Dringe, wenn Du kein

Knnbe
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Knabe mehr biſt, auf deutliche Entwicklung des
ganzen Syſtems! Nim nicht eher Andre auf, als
bis Du ſelbſt vollkommen unterrichtet biſti Laß
Dich nicht durch rathſelhafte Vorſpieglungen, durch
grofie Verheiſſungen, durch blendende Plane zum
Beſten der Menſchheit, durch den Anſchein von
Uneigennutzigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der
Abſicht blenden; ſondern fordre Beweiſe von Tha
ten und ganzliche Ueberſicht! Wirft man Dir dann
Deinen Mangel an Empfanglichkeit, Daine Un—
wurdigkeit vor; ſo laß Dir erzahlen, welche Ei—
genſchaften die hohen Obern fordern, und beleuch
te ſie, dieſe Obern, ſelber, nach ibrem Maßſtabe,
um ihren Werth, alle Eitelkeit bey Seite geſetzt,
gegen den Deinigen zu halten! Laß Dich aber durch—
aus nicht darauf ein, unbekannten Obern zu hul—
digen, mogte man auch noch ſo einleuchtend ſchei—

nende Grunde dafur anfuhren! Sey vorſichtig in
jedem Worte, was Du in Ordens Geſchaften
ſchreibſt, und noch mehr in Uebernehmung irgend
einer eidlichen oder andern Verbindlichkeit! Fordre
Rechenſchaft von Anwendung der Gelder, die man
Dich bezahlen läſſt! Und wenn, behy dieſer viel—
fachen Vorſicht, Du der Verbindung mude wirſt,
oder die Verbindung Deiner uberdrüſſig wird; ſo
trenne Dich ohne Gerauſch und Zank von ihr, und
rede nachher nie wieder von der Sache, damit
Du allen Verfolgungen ausweicheſt! Sollte man
Dich aber dennoch nicht in Ruhe laſſen; ſo tritt

offent
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offentlich auf, und ſcheue Dich nicht, Betrug,
Narrheit und Bosheit vor den Augen des ganzen
Publicums, Andern zur Warnung, bekannt zu
machen!

Uebrigens hat man weder Verbindlichkeit, noch
Beruf, alles zu zerſtohren, was man nicht gut fin—
det. Man kann theoretiſch gegen manche Dinge
in der Welt eifern, ohne deswegen ſich als Ver—
folger zu zeigen, wodurch ohnehin das Uebel faſt
immer arger gemacht wird. Man kann ſogar Or—
dens, Verſammlungen von der unſchadlichſten Art

beſuchen, wenn man einmal ein Mitglied iſt; Sie
ſind wie Clubs, Beforderungsmittel der Geſellig—
keit ja! es kann Pflicht werden, um das groſ—
ſere Uebel zu hindern, gefahrlichen Einwurkungen
entgegen arbeiten zu helfen, daß man ſeine Hand

nicht aus dem Spiele zithe.

Neun—
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Neuntes Capitel.

ueber die Art, mit Thieren umzugehn.

IJ.

qDn einem Buche uber den Umgang mit Men—
ſchen ſcheint wohl freylich ein Capitel uber die Art
mit Thieren umzugethn, nicht an ſtinem Platze.
Allein was ich hieruber zu ſagen habe, iſt ſo we
nig, und hat doch im Ganzen ſo viel Bezug auf
das geſeliſchaftiiche Leben uberhaupt, daß ich hof—
fen darf, man wird mir dieſe kleine Ausſchwei—
fung gutigſt verzeihn.

2.

Der Gerechte erbarmt ſich auch ſeines Vie—
hes Das iſt ein vortreſticher Spruch! ja! der
edle, der gerechte Mann martert kein lebendiges
Weſen. Wenn doch die hartherzigen, grauſamen,
oder, um billiger zu urtheilen, zum Theil nur
leichtſinnigen, verwilderten Menſchen, deren Au—
gen ſich an der Quaal eines raſtlos umhergetrieb—
nen Hirſches, oder an der Todesangſt eines in dem
Schauplatze der Barbarey auf den Tod gehetzten

Viehs
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Viehs weiden konnen; wenn die Unbeſonnenen, die

mit dem Leben eines armen Geſchopfs, das in ihre
kindiſchen Hande fallt, wie mit einem Balle ſpie«
len, Fliegen und Kafern Beine ausreiſſen, oder ſie
ſpieſſen, um zu ſehn, wie lange ein alſo leibendes
Thier in convulſiviſcher Pein fortleben kann; wenn
die vornehmen Mußigganger, die, um die Ehre
zu haben, am ſchnellſten der lieben Langenweile in
den Rachen zu reiten oder zu fahren, ihre armen
Pferde auf den Tod jagen;z wenn dieſt und Alle,
die nicht erweicht werden durch den Aunblick der ge—
angſteten, duldenden, von dem grauſamſten aller
Raubthiere, von dem Menſthen, mit kaltem Blu—

te, nicht aus Hunger, ſondern aus Muthwillen
nur, gemarterien Creatur; nicht erweicht werden
durch das anklagende Seufzen und Winſeln dieſer
unglucklichen Geſchopfe, zu ihrem und unſerm ge—
meinſchaftlichen Schopfer; wenn ſie doch nur be—
'denken wollten, daß dieſe Thiere zwar zu unſrer
Nahrung auf der Erde ſind, nicht aber, um von
uns gepeinigt zu werden, und daß keine Creatur
das Recht haben konne, mit dem Leben einer an—
dern Creatur, der Gott einen Othem eingeblaſen
hat, ſein Spieiwerk zu treiben; daß dies Ver—
ſundigung an dein Vater aller lebendigen Weſen

iſt j daß ein Thier tben ſo ſchmerzhaft Mishand—
luug; barbariſchen Misbrauch großerer Starke und

Wehe fuhlt, wie wir, und vielleicht noch lebhafter,
da ſeine ganze Exiſten; auf ſinnlichen Empfindun—

Gritter CchJ. 909 gen
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gen beruht; daß dieſe Exiſtenz vielleicht ſeine erſte
Stufe iſt, um, auf der Leiter der Schopfung, dar
hinauf zu ſteigen, wo wir itzt ſtehen; daß Grau—
ſamkeit gegen unvernunftige Weſen unmerklich zur
Harte und Grauſamkeit gegen unſre vernunftigen
Nebengeſchopfe fuhrt Wenn ſie doch das alles
fuhlen und ihr Herz dem ſanften Mitleiden gegen
alle Creaturen eroſnen wollten!

i

J«
Doch wunſche ich, man moge dieſe Exclama—

tionen nicht auf die Rechnung tiner abgeſchſuackten
Empofindeley ſchreiben. Es giebt ſo zarte Mannlein
und Weiblein, die gar krin Blut ſehn konnen, die
zwar mit großem Apetit ihr Rehbunchen verzehrenz
aber ohnmachtig werden wurden, weunn ſie eine
Taube abſchlachten ſthn muſſten! Leute deren Fe—
dern und Zungen mit moraltſchem Giſte und Dol
che den Freund und Vruder verfolgen, aber mitlei—

dig einer matten Fliege das Fenſter ofnen, damit
ſie fern von ihren Augen zertreten werden konne;

die ihre Bedienten in dem raupeſten Wetter ohne
Noth ſtundenlang umherjagen, aber dagegen herz—
lich den ariuen Sperling bedauxen, der, wenn es
regnet, ohne Regenſchirm und Ueberrock herumflie
gen muß. Zu dieſen Setlchen gehore ich nicht,
halte auch nicht alle Jager fur grauſame Men—

ſchen Es muß ja dergleichen Leute geben, ſo
wie wir, wenn keinet Schlächter in der Welt wa—

Dren,
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ren; blos von Speiſen aus dem Pflanzenreiche le—
ben muſſten Aber ich verlange nur, dafß man
nicht ohne Zweck und RNutzen Thiere martern, noch
ein vornehmes Vergnugen darinn ſuchen ſolle, mit
wehrloſen Geſchopfen einen ungleichen Krieg zu
fuhren.

4.

Jch habe immer nicht begreifen konnen, welche
Freude man dukäan haben kann, Thiere in Kefigen
und Kaſten einzuſperren. Der Aublick eines leben—

digen Weſens, dus auſſer Stand geſetzt iſt, ſeine
naturlichen Krafte zu nutzen und ju entwickeln,
barf keinem verſtandigen Manne Freude gewahren.

Wer emir daher einen ſchonen Vogel in einem
Bauer ſchenken will, dem kann ich vorherſagen,
daß das einzige Vergnugen, welcher er mir dadurch
verſchaffen kann; das ſeyn wird, ſein Bauer zu
bfnen, und vas arme Thierchen in Gottes freye
Luft hinausfiiegen zu laſſen; Auch iſt eine Mena—
gerie, in welcher wilde Thiere mit großen Koſten

in kleinen Verſchlagen aufbewahrt werden, meiner
Meinung'nach, ein ſehr armlicher Gegenſtand der
Unterhaltung.

u E 27 4.AnJ J Qmnuouue t 22Noch abgeſchmackter aber ſcheint es mir, wenn
man ſich an einem Vogel ergotzt, der ſeinen ſcho—
ſien wilden Geſang hat vergeſſen müſſen um vom

T NMorgenuaue,
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Morgen bis zu dem Abende die Melodbie einer elen
den Polonaiſe zu pfeifen, oder wenn man Geld aus—
giebt, um einen Hund zu ſehn, den man gelehrt
hat, einen Reverenz wie ein Tanzmeiſter ſzu mae
chen und auf den Wink ſeines Meiſtert anzudeuten,
wie viel ſchone Junggeſellen in der Verſammlung

ſind.

6.
Habe ich aber diejenigen getadelt, die grauſam

gegen Thiere verfahren; ſo muß ich; doch auch ſa
gen, daß Andre in die entgegengeſetzte Uebertreie

bung fallen, indem ſie mit dem Viche, wie mit
Menſchen umgehen. Jch kenne Damen, diet ihrt
Katze zartlicher umarmen, wie ihre. Ehegatten; jun
ge Herren, die ihren Pferden ſorgſamer aufwarten,
wie ihren Oheimen und Bagaſen,eaind Manner, die

gegen ihre Hundt anehr Zarilichkeit, Sſhonung und
Nachſicht brweiſen, wie.gegen ihre-Freunde, die ſich

von Jenen muſſen mit Flohen bevulkern laſſen. In
deſſen ſcheinen manche Thiere.in. beſſerm Rufe. zu
ſtehn, wie andre.« Niemand ſchaugt .ſich zu beten
nen, daß er Flohe hahe; aewiſſe andre kleine, Jn—
ſecten hingegen darf kein Menſch von Erziehung mijf

ſich ſuhren, und doch iſt beydes Ungeziefer, und

an Geſelligkeit geben die Letztern den Erſtern nichts

nach.
J ũ

Mitleiden, nicht Spott, verbienen dit üngluck.
lichen, denen die Menſchen ſo ubel mitgeſpielt hi

ben,
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ben, daß ſie (midtrauiſch gegen alle vernunftige
Weſen, die ſo oft ihre Verſtandskrafte nur zum
Schaden ihrer Bruder anwenden) in dem liebevol—
len Drange des Herzens, das ſich gern ein Geſchöpf
zugeſellen will, einen treuen Hund wie ihren ein—

zigen Freund behandeln.

 n

Zehntes Capitel.
Ueber das Verhaltniß zwiſchen Schrift

ſteller und Leſer.

I.

cyOch halte es fur billig, bevor ich dies Werk uber
den Umgang mit Menſchen ſchlieſſe, mit meinen
Leſern auch ein Paar Worte uber unſre wechſelſei—
tigen Verhaltniſſe gegen einander zu reden. Zuerſt
alſo einige Bemerkungen uber den Beruf, den ein
Mann haben kann, ein Buch ju ſchreiben!

Ggch habe bey andern Gelegenheiten geauſſert,
daß ich die Schriftſtellerey in unſern Zeiten fur
nichts mehr, wie fur ſchriftliche Unterredung mit
der Leſewelt halte, und daß man es dann im
freundſchaftlichen Geſpräche ſo genau nicht nehmen

durfe, wenn auch einmal ein unnutzes Wort mit
unterliefe. Man ſoll es alſo dem Schriftſteller nicht

L3 ubel
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uobel auadeuten, wenn er, verfuhrt von ein wenig
Geenwatzigkeit, von der Begierde, uber irgend eine

Materie allerley Arten von Menſchen ſeine Gedan
ken mitzutheilen, etwas drucken laſſtt, das nicht gra—

de die Quinteſſenz von Weisheit, Witz, Scharfſinn
und Gelehrſamkeit enthalt. Man bcthalt ja die
Freyheit, dem Schwatzer zuzuhoren, oder nicht,
tann, bevor man ſein Buch kauft, ſich erſt ein we
nig bey Andern nach dem Manne erkundigen, hat
'aber, denke ich, auf keinen Fall das Recht, ihm—
allein deswegen Grobheiten zu ſagen, weil uns ſei—
ne gedruckte Unterhaltung nicht gefallt, in ſo fern
er uns nicht vorher mit unverſchämten Prahlereyheu

und großen Verſprechungen getauſcht hat. Es iſt
uberhaupt ſehr viel ſchwerer, wie man glauben ſoll

te, ſeine eignen Producte zu beurtheilen; nicht nur
weil unſre Eitelkeit da in das Spiel konmt; ſon
dern auch weil die Objecte, uber deren Beobachtung
wir lange gebrutet, fur uns, eben durch dar Nach—
denken, welches wir darauf verwendet, einen ſol—
chen Werth bekommen haben konnen, daß wir unſre
Gedanken daruber fur auſſerſt wichtig halten, indeß
einem Andern, was wir auch davon ſagen mogen,

unwichtig und gemein vorkommt. Und haben wir
etwa gar Sprache und Beredſamkeit nicht in unſrer
Gewalt, oder ſind verſtimmt zu der Zeit, wenn wir
unſre Gedanken zu Papier bringen wollen, oder ver—

geſſen, daß der Gegenſtand, uber welchen wir
ſchreiben, nur durch kleine ſpecielle Beziehungen auf

unſre
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unſre damalige Lage, die ſich nicht mit ubertragen
laſſen, uns am Herzen liegt; oder dies Herz iſt zu
voll, um, was es empfindet, nach der Reyhe her—
erzählen zu konnen; ſo geſchieht es, daß wir etwas
ſchreiben, welches uns, die wir alle Nebenbegriffe
daranknupfen, die dazu gehoren, das Bild auszu—
malen, ſehr intereſſant ſcheint, jeden Andern aber
gahnen macht und mit Unwillen gegen uns erfullt.
Indem es nun desfalls leicht geſchehn kann, daß
ſelbſt ein verſtandiger Mann, von Eitelkeit geblen—
det, oder durch jene Gefuhle irregeleitet, ein Buch
ſchreibt, das andre Menſchen fur ein unnutzes und
langweiligets Buch halten; ſo kann und darf es doch
einem verſtandigen Manne nie begegnen, etwas of—

fentlich vor dem Publico zu reden, das gegen Mo
ralitat und geſunde Vernunſt ſtritte, oder wodurch
er einem ſeiner Mitmenſchen muthwillig Schaden
zufugte. Denn wenngleich Schriftſtellerey nur Un
terredung iſt; ſo iſt ſie doch eine ſolche Unterre—
dung, auf welche man ſich ſo lange Zeit zu beſin—
nen Muße gehabt, wie dazu gehort, jeden unſitt—

lichen, ganz ſchiefen und boshaften Gedanken zu
unterdrucken. Jch meine daher, alles, was das
Publicum von einem Schriſtſteller, der ohne zu
weit getriebne Anſpruche auftritt, fordern kann, iſt,
daß er durch ſeine Werke nichts dazu beytrage,
Corruption, Dummheit und Jntoleranz zu verbrei—

ten. Alles Uebrige: Beruf zu ſchreiben; Wahl des
Gegenſtands; Einkleidung; Anſpruche auf Ruhm,

L 4 Bey
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Beyfall und Lob; zu ſtiftender Nutzen; einzuneh.
mender Gewinn; Hofnung auf Unſierblichkeit
das alles iſt ſeine Sache, und es geht auf ſeine
Gefahr, wenn er ſich dem Schimpfe ausſetzt, ent
weder in der Stille zu Fuße vom Parnaſſe wieder
herunterſchleichen zu muſſen, oder von der Meutt
bder Recenſenten parforce gejagt zu werden.

2.

Wenn allſo ein Autor nichts Schadliches und
nichts Unſinniges ſagt; ſo muß man ihm erlauben,
ſeine Gedanken drucken zu laſſen; Wenn er etwas
Nutzliches ſagt; ſo macht er ſich ein Verdienſt. um

das Publicum Aber wird deswegen ſein Buch
auch gewiß gefallen? Das iſt wieder eine ganz andre
Frage. Allgemeiner Beyfall, von Guten und Bo—
ſen, von Weiſen und Thoren, von Hohen und Nie—
dern? Ehy nun! wer wird ſo eitel.ſeyn, darauf
Anſpruch zu machen? Aber um auch nur dem groß

ten Theile der Leſewelt zu gefallen, welche niedrige
Mittel wahlt da nicht mancher Schriftſteller?
Wer ſich nicht, in Anſehung der Form, der Ein—
kleidung, des Titeis ſeines Buchs, nach dem Ge—
ſchmack des Jahrs richtet; Wer keine Anecdotchen
einmiſcht; Wer nicht dafur ſorgt, daß ſein Werk
chen hubſch fein gedruckt und mit Bildlein autge—

ziert ſey; Wer herrſchende Vorurtheile, ModeSy
ſteme, glanzende Thorheiten, politiſchen, kirchlichen,

gelehrten und moraliſchen Despotizmus angreift/
oder
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oder lacherlich macht; Wer ſich einen Verleger
wahlt, auf den die andern Buchhandler neidiſch,
dem ſie feind ſind; Wer ſich nicht demuthig unter
den Schutz irgend eines gelehrten Poſaunen. Blaſers

begiebt; Wer nicht die Schreyer im Publico und
Die, welche in der feinen Welt den Ton angeben,
zu gewinnen ſucht; Wer uu beſcheiden auftritt;
Wer ſein Buch einem Manne widmet, oder in dem—
ſelben einem Manne Gerechtigkeit wiederfahren laſſt,
deſſen Verdienſte beneidet, verfolgt werden; Wer
das Ungluck hat, durch ſeine Geiſtes, Producte mehr
Aufmerkſamkeit zu erregen, wie ſeine Anſpruch ma—
chende Mitburger; Wer dadurch ſich autwarts ſich

einen Namen macht, den ihm ſeine Landesleute nicht
gonnen der wird, wenigſtens in dieſer Genera—
tion, vielleicht ſein Gluck als Autor nicht machen
und auch ſein nutzlichſttes Werk bald wie Maculatur
behandelt ſehn. Jch rathe daher, die unſchuldig—
ſten unter dieſen kleinen Autorkunſten nicht eben ganj

lich zu vernachlaſſigen. Viele davon aber ſind eines
edeln, verſtändigen Mannes unwerth.

Jn vrahleriſchen Vorreden, ſich fur den bisher
erhaltenen allgemeiuen Btyfall zu' bedanken; An
feile Recenſenten Beurtheilungen ſeiner Werke ein—
zuſenden, die man ſelbſt, oder die ein gefalliger
Freund aufgeſetzt hat und in welchen man dem Pub—
lico dazu Gluck wunſcht, daß der Lieblingsſchrift—

ſteller der Nation die Welt abermals mit einem
ſchonen Buche beſchenkt habe und dergleichen elende

L5 Kunſte
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Kunſte mehr, helfen doch nur auf kurze Zeit. Sich—
rer, wie die Recenſionen, obgleich nicht unfehlbar
fur den bleibenden innern Werth eines Buchs ent
ſcheidend, iſt die allgemeine Stimme des Publicumg.
Wenigſtens iſt es einem Schriftſteller zu verzeyhn,
wenn er ein Werk nicht fur ganz ſchlecht, ſondern
dem Bedurfniſſe des Zeitalters angemeſſen halt, das,

eine Reyhe von Jahren bindurch, haufig gekauft,
geleſen, neu aufgelegt und uberſetzt wird, wenn er
dann auf den einzelnen Tadel unberufner Cenſorn
wenig achtet und fortfahrt, die Leſewelt zu unter
halten, ſo lange dieſe Stimmung dauert; aber wenn
ſie auch nachlaſſtt dann iſt es freylich Zeit, auf—

zuhoren.

J«

Reden  wir jetzt auch von dem Betragen, von
den Pflichten des Leſers gegen den Schriftſteller!
Zuerſt ſoll, denke ich, Jener nie vergeſſen, daß Die
ſetr ſich nicht nach dem Geſchmacke jedes Einzelnen
richten kann. Was fur Dich, in Deiner Lage, in
Deiner Stimmung, bochſt intereſſant iſt, das ſcheint
einem Andern vielleicht auſſerſt langweilig und un—

bedeutend, und wahrlich! der Mann muſſte ein
Hexenmeiſter ſeyn, der ein Buch verfaſſen konnte,
in welchem Jeder fur ſein Paar Groſchen fande, was

er ſuchte. Es giebt Bucher, die man durchaus nur
dann leſen muß, wenn man eben ſo geſtimmt iſt,

wie der Mann war, der ſie ſchrieb, ſo wie es auch
andre
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andre giebt, deren Sinn und Schonheit man im—
mer, in jeder Laune, faſſen und ſich eigen machen
kann. Nicht immer ſind darum Jene geiſtvoll, groß
und erhaben von Jnhalte, noch im Gegentheil im—
mer ſchwarmeriſch und ſieberhaft. Nicht immer
enthalten darum Dieſe lauter beſtimmte, ewige
Wahrheiten, auf kalte, unwiederlegbare, allein des
vollkommnen Manns wurdige, unerſchutterliche Phi

loſophie gegrundet; oder, im Gegentheile, nicht
immer gemeine, ohne Muhe leicht zu verdauende
Seelen. Speiſe. Sey alſo nicht zu ſtrenge, mein
gelehrtes Leſerlein! in Beurtheilung eines ſonſt
nicht ſchlecht geſchriebnen Buchs! oder bthalte we
nigſtens Deine Meinung daruber in Deinem Kopfe,
in welchem oft viel leerer Raum iſt, und verſchreye

das Buch nicht! Am wenigſten aber laß Dich ver—

leiten, den moraliſchen Character des Schriftſtel—
lers, auf bloße Muthmaßung, bey dieſer Gelegen—
heit anzugreifen, ihm ſchadliche Abſichten beyzu—

meſſen, ſeinen Worten einen erzwungnen Sinn zu
geben, und ſeine Winke hamiſch auszudeuten! Be—

urtheile nicht ein Buch, wenn Du uunr einzelne
Stellen daraus geleſen haſt, und bete nicht das Lob
und den Tadel unwiſſender, bothafter, oder feiler
Recenſenten nach!

4.

Bey der Menge unnutzer Schriften thut man
ubrigens wohl, eben ſo vorſichtig im Umgange mit

Büuchern,
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Buchern, wie mit Menſchen zu ſeyn. Um nicht zu
viel Zeit mit Leſung unnutzes Papiers zu verſchwen
den, das heiſſt: um nicht von Schwatzern mir die
Zeit verderben zu laſſen, ſuche ich, auch von dieſer
Seite, nicht viel neue Bekanntſchaften eher zu ma
chen, bis der allgemeine Ruf mich auf ein gutes,
oder beſonders originelles Buch aufmerkſam macht.
Jch bin mit einem kleinen Cirkel alter guter Freun
de zufrieden, die ich oft, und immer mit neuem
Vergnügen, ſchriftlich mit mir reden laſſt.

viev

Eilftes Capitel.
Schluß.

J.

a

UUnd nun, wertheſte Leſer! eile ich zum Schluſſe
dieſes Werks uber den Umgang mit Menſchen. Fin—

den Sie etwas darinn, das Jhrer Aufmierkſamkeit
werth iſt; wird dies Buch vom Publico gutig auf—
genommen und billig beurtheilt; ſo wird mir das
mehr Freude machen, als mir bis itzt ſelbſt der be
ſte Erfolg irgend eintr meiner Schriften gewahrt
hat. Wenigſtens hoffe ich, Sie werden hier keine
Grundſatze antreffen, deren ſich ein rechtſchaffner

und
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und verſtandiger Mann ſchamen durfte und, wenn

es ſonſt kein anders Verdienſt hat, ihm doch das
der Vollſtandigkeit, nicht abſprechen; Denn ich
glaube, daß doch nicht leicht irgend ein Verhaltniß
im geſelligen. Leben gefunden werden konne, uber
welches ich nicht etwas geſagt hatte Ob gut, oder
ſchlecht, oder beydes vermiſcht, oder mittelmaßig
pon Anfang, bis zu Ende; das darf ich nicht ent—
ſcheiden.

42.
Daß ein ſolches Buch aber, vorausgeſettzt nam—

tich, daß der“Gegeliſtand mit gehoriger Einſicht,
Erfahrung!üh renſchenkenntniß behandelt ware,
nicht nur Junglingen, ſondertn ſelbſt Mannern Nu

tzen gewahren könnte; das darf ich wohl behaupten.
Man verlaug von feinen, hellſehenden Leuten im—
mer auch eſpritde condunite; aber man hat dar
lun Unrecht.“Wieſer Geiſt des ingangs erfordert
Raltblutigkelr Achtſamkeit auf geringe Dinge, auf
Rleinigkeiten, die nian bey feurigen Genies ſelten
ntrifft. Ein Wink hingegen aus einem ſolchen
Bucht kann!Mtanchen aufmerkfam auf Fehler in
Behandlüigder“ Menſchen machen, auf Fehler,
die er an'ſich'aus zu großer Lebhaftigkeit bis itzt
uberſehn hatte, ohne ihn deswegen abzuhalten,
mmeine Erfahrungen auf ſeine Weiſe zu nutzen und

darnach ſelbſtſtandig zu handeln.

z. Jch
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gJ.
Jch habe aber in dieſem Werke nicht die Kunſt

lehren wollen, die Menſchen zu ſeinen Endzwecken
zu misbrauchen, uber Alle nach Gefallen zu herr—
ſchen, Jeden nach Belieben fur unſre eigennutzigen
Abſichten in Bewegung zu ſetzen. Jch verachte den
Satz: odaß man aus den Menſchen machen konne,

„was man wolle, wenn man ſie bey ihren ſchwa—

„chen Seiten zu faſſen verſtnde.« Nur ein Schur—
ke kann das, und will das, weil nur ihm die Mit—
tel, zu ſeinem Zwecke zu gelangen, gleichgultig
ſind; Der ehrliche Mann kann nicht aus allen
Menſchen alles machen, jnd.will has auch nicht;
und der Mann von ffeſten Grundſatzen. laſſt auch
nicht alles aus ſich machen. Aber das wunſcht,
und das kann jeder Rechtſchaffene und Weiſe be—
wurken, daß wenigſtens die Beſſern ihm Gerechtig—

keit wiederfahren laſſen; daß niemand ihn verach—
te; daß er Frieden von Auſſen her habe z daß man
ihn in Ruhe laſſe; daß er Genuß aus, dem Unj—
gange mit allen Claſſen von Menſchen. ſchopfe;

daß Andre ihn nicht misbrauchen, oder bey der
Naſe herumfuhren. Und wenn er ausdauert, im—
mer conſequent, edel, vorſichtig und grade hau—
delt; ſo kann er ſich allgemeine. Achtung erzwin—
gen, kann auch, wenn er die Menſchen ſtudiert hat

und ſich durch keine Schwicrigkeit.abſchrecken laßt.
faſt iede gute Sache am Ende durchſetzen. Und
hierzu die Mittel zu erleichtern, und Vorſchriften

iu
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zu geben, die dahin einſchlagen, das iſt der
Zweck dieſes Buchs.

Wer aber ſein ganzes Leben hindurch, bey jeder
willkührlichen Handlung, bey jedem kleinen Schrit—

te, den er zu unternehmen hat, erſt nachſehn woll.
te, ob er dazu in dieſem Buche kein Recept, keine
Vorſchrift fande; der wurde freylich alle Eigen—
thumlichkeit des Characters verleugnen doch,
wie kann das auch meine Abſicht ſeyn? Kaum be—
durfte es dieſer Erinnerung, wenn es weniger ſchie—

fe Kopfe und boshafte Ausleger in der Welt gabe.

4.

Daß ich bey dieſer Gelegenheit die Schwachhei—
ten mancher Claſſen von Leuten habe aufdecken
muſſen, ohne jedoch auf einzelne Subjecte unedle

Fingerzeige zu geben; das war wohl ſehr naturlich.
Aber o! was hatte ich ſagen konnen, wenn ich
mein Buch mit wurklichen Anecdoten hatte auszie.
ren, und ſpecielle Erfahrungen aus meinem Leben

erzahlen wollen! Schmeichle ich mich zu viel,
wenn ich hoffe, daß man mir deergleichen nicht
Schuld geben, und mir wenigſtens von dieſer
Seite wird Gerechtigkeit wiederfahren laſſen?

Ende des dritten Theils.

62—
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